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Wahrheit ohne Dichtung. 
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„O Stern Orion, Du mein Bild! 

Von Ewigkeit fturmt gegen Dich der Stier, 
Du aber hältſt in blanker Waffenzier 
Entgegen ewig ihm den Sternenſchild!“ 
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Das Leben eines Mannes klar zu entwickeln und nach 
allen Seiten mit einer gewiſſen Intenſität zu beleuchten, 
hat immer ſeine Schwierigkeiten; man kömmt oft in 
Verſuchung, Dinge, die dem Geſchilderten zu beſtimm— 
ter Zeit, namentlich in den Jugendjahren, überwiegend 
bedeutungsreich erſchienen, ſelbſt für bedeutend zu halten 
und ſie ſo dem hiſtoriſchen Helldunkel zu entziehen, das 
ihnen höchſtens einige vage Umrißlinien gönnt. Es tritt 
dieſe Schwierigkeit aber noch ſchroffer und gewichtiger 
hervor, wenn das Streben des Mannes einer kaum 
vergangenen Weltphaſe angehört, wenn fei.. Name auf 
einem Blatt der Geſchichte verzeichnet ſteht, deſſen letzte 
Zeile noch Niemand leſen konnte, weil ſie überhaupt 
noch nicht geſchrieben iſt. Der feſte, ſcharf abgeſchloſſene 
Hintergrund fehlt für die Hauptfigur, und die Zeich— 
nung muß daher die Konturen des Helden bald zu be— 
ſtimmt, bald zu verſchwommen erſcheinen laſſen. Das 
liegt in der Natur der Sache. Ein Mann, der in den 
letzten Jahren eine Rolle übernahm, die er nach allen 
1* 
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Richtungen würdig vertreten, wird alſo nothwendig theils 
von dem unklaren, nebligen Hintergrund getragen er— 
ſcheinen und Epigone markloſer und unthätiger Tage ſein, 
theils aber auch über den Rahmen hinausragen und 
Progone werden einer unzweifelhaft glorreichen Zukunft. 

Um den Entwicklungsgang Kinkels von privater zu 
umfaſſend allgemeiner Wirkſamkeit gehörig zu würdigen, 
müſſen wir ſeine Entwicklung vom Jüngling zum Manne 
nochmals in ein Wort faſſen. 

Kinkel hatte, wie alle vorwiegend lyriſchen Natu— 
ren, nie die ganze Gluth ſeines innern Feuers zu con— 
centriren und voll auf einen Punkt wirken zu laſſen 
verſucht. Im Bewußtſein unerſchöpflichen Reichthums 
ſpielte er mit Flämmchen, ſchmelzte Sterne aus den 
Fingern und dichtete Regenbogen. Mitunter wurde Ernſt 
aus dem Spiele, die Flamme griff weiter als er ge— 
dacht, und in ſeinem Herzen blieb eine Brandſtelle, 
blieb die Aſche einer Erinnerung zurück, ohne daß er 
von der Gluth ſelbſt einen rechten Genuß gehabt hätte. 
Dies Zerflackern und Verſchwenden, dies Zerfahren in 
Sprühfunken ohne nachhaltige Wärme hörte auf, ſobald 
an die Stelle planlos ſchweifender Sehnſucht eine tiefe, 
Alles überwältigende Leidenſchaft trat. Die Schlacken 
ſchäumten ab, das Erz war rein — Kinkel war Mann 
geworden. Seine Kraft, ſein Wollen, ſein Herz und 
fein Kopf, Alles ſah nur Ein Ziel, hatte nur Ein Ver: 
langen. Und dieſe Concentration, dieſe innere Harmonie 
iſt es ja, die den Mann im großen Sinne des Wortes 
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ſchuß⸗ und kugelfeſt macht, die ihm den Stempel mann: 
licher Vollendung aufprägt. 

Damit fand auch die maßloſe Raketenlyrik ihr Ende 
das Überſprudeln hatte an ihn kein Recht mehr. An 
ie Stelle der weichen, tönenden Liebesweiſen traten 
Glockenrufe anderer Art. Er beſaß nun das Weib, 
das man ihm nicht geben wollte, er hielt die ftarfe 
Seele in ſeinen Armen, welche Chikanen und Anfein— 
dungen jämmerlichſter Art, Schleichereien, wie ſie das 
Pfaffenthum ſtets in das Familienglück zu paſchen ſucht, 
von ihm ferngehalten: — es war ein zwiefacher Sieg, 
ein Sieg nach Außen und Innen. Er hatte dem Leben 
den Frieden für ſein Herz, die Gewährung ſeines 
höchſten Wunſches abgekämpft, er war in ſich und mit 
ſeinem Weibe eine Einheit, ein Ganzes geworden, nun 
konnte er mit höherem, ruhigerem Ernſte für die Ge— 
ſammtheit ſtehen. Lyriker war und blieb er, aber ſeine 
Lyrik mußte jetzt nothwendig eine männliche ſein, wie 
ſie vorher eine jugendliche, ſchäumende und zuckende war. 
Er dichtete nicht mehr für ſich und ſein Haus, ſeine 
„Gedichte“ in Vers und Proſa galten der Welt, der 
Menſchheit und brachten Gedanken, die nicht eng ſub— 
jektive, ſondern rein humane Gefühle verherrlichten. 
Er empfand es klar: ſo lange der Einzelne für ſein 
gutes Recht zu kämpfen hat, gehört er ſich ſelbſt; 
iſt aber ſeine Exiſtenz gegründet, hat er ſeinen 
Frieden als Preis der Fehde mit dem Leben und jeder 
feindlichen Gewalt errungen, dann gehört er der 
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Geſammtheit. Gottfried Kinkel, der Jüngling, 
iſt tdt — es lebe Gottfried Kinkel, der Mann! 


Herzlichſtes Einverſtändniß und innigſtes Ineinan— 
derklingen verklärte das Eheleben der endlich Vereinten. 
Jede Trennung ſuchten ſie zu vermeiden; Gottfrieds 
Arbeitsſtube war zugleich das Wohnzimmer Johanna's. 
Schloß Clemensruhe bei Bonn, das ſie damals be— 
wohnten, mag Zeugniß geben, wie ſehr ſie es verſtan— 
den, das poetiſche Leben, das ſie durchgeiſtete, auch in 
ihrer Umgebung ſichtbar und taſtbar hervortreten zu 
laſſen. Azaleen und Rhododendren hauchten zarten 
Märchenduft aus, Schlingpflanzen rankten ihre Feſtons 
an den Wänden, und im Schatten eines Orangenbaumes 
ſpielten zwiſchen Muſcheln und Korallenzacken Goldfiſche 
in einer Kryſtallkugel. Alles ſah geputzt und zierlich 
aus, und war doch unendlich wohnlich und anheimelnd. 

Abends rückten die Beiden dann traulich zuſammen, 
und verſenkten ſich miteinander in die Sagen der Vor— 
zeit oder die Gedichte todter und lebender Völker. Auf 
ihren Knieen lag oft ein altes Buch, in das fie Beide 
bineinſchauten; Johanna ſchlang ihren Arm um Gottfrieds 


Nacken, und, laſen fie von Streit und Schlacht, dann 
wühlte ſie in ſeinen Haaren, und zauſte ſie wohl im 
Eifer gegen die Reichsfeinde, oder ſpielte ernſt mit 
den herabwallenden Locken. Kehrte dann dem Land der 
Frieden zurück, ſo glättete ſie wieder ſein dunkles Haar, 
und ihr Auge traf ihn mit einem Blick unendlicher Liebe. 
So machten ſie ſich das Leben, die Wiſſenſchaft zum 
Gedicht, und träumten von einer goldenen Zukunft. 

Beim Studiren pflegte Kinkel eins ſeiner Kinder 
auf ſeinem linken Knie ſitzen zu laſſen, und es im Arme 
feſtzuhalten. Er gab ihm dann ein Schächtelchen mit 
Knöpfen, Federn oder Oblaten preis, welche es vor 
ſich auf den Schreibtiſch ſchüttete oder damit ſpielte. 
So hielt er ſtundenlang das Kind in den Armen, welches 
ganz ſtill ſich glückſelig in den Schlafrock des Vaters 
verkroch. 

Nachmittags zwiſchen dem Mittagsbrod und Kaffee 
wurde ein halbes Stündchen geraſtet. Bei gutem Wetter 
ſtreckte ſich Kinkel auf den Raſenplatz, und ließ die 
Kinder um und über ſich krabbeln. Zuweilen kroch er 
ihnen dann nach, und that, als ob er ſie fangen wollte. 
Dann jubelten und jauchzten ſie voller Entzücken. — 

Aber der Haß verfolgte die Beiden auch über ihre 
Vermählung hinaus, und die Verleumdung ſuchte jedes 
Wort zu entſtellen, das ſie im Rauſche der Seligkeit 
ausſprachen. Eine ſo herrliche Minne war der alltäg— 
lichen Gefühlsweiſe ihrer Bekannten fremd, und bös— 
williger Neid haucht nur zu gern ſeinen zerfreſſenden 
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Roſt über den Spiegel einer großen, von den Meiſten 
unverſtandenen Liebe. 

So ſah das Paar eines Tages eine kleine Geſell— 
ſchaft bei ſich. Johanna entfernte ſich einen Augenblick, 
und rief dann die Gäſte in ein Nebenzimmer, von wo 
ſich ein wunderbarer Ausblick auf das Siebengebirge 
erſchloß. Staunend blickten Alle in das Abendgold der 
untergehenden Sonne; Johanna aber heftete ihr blaues 
Auge träumend auf den Geliebten. Es war ein Blick 
der ſeligſten Wonne. Gottfried ſchaute ſie lächelnd an, 
und fragte: „Was guckſt Du ſo freundlich zu mir auf, 
als ob ich das Alles gemacht hätte?“ 

„Schöner könnteſt ſelbſt Du Das nicht ſchaffen,“ 
erwiederte ſie. 

Am andern Tage erzählten ſich alle männlichen und 
weiblichen Kaffeeſchweſtern in Bonn mit einem frommen 
Stoßſeufzer: „Denken Sie ſich die Gottloſigkeit! Frau 
Kinkel hat geſtern zu ihrem Manne geſagt, der Sonnen— 
untergang wäre beinahe ſo ſchön, als wenn er ihn 
gemacht hätte! “)“ 

Dieſe Anekdote genügt, um einen Begriff von der 
Bosheit zu geben, mit der man die Ausſprüche des 


) Mit dieſen Worten hat noch im Herbſt 1848 ein pieti— 
ſtiſcher Feind Kinkels jenen Ausſpruch zu Bern erzählt. Es war 
zufällig eine Dame anweſend, die jener Geſellſchaft beigewohnt 
hatte, uud den Zuſammenhang aufklärte. 
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jungen Ehepaares ausbeutete und im Intereſſe des Pie— 
tismus entſtellte. 

Der Haß dieſer Finſterlinge ließ es indeß nicht 
allein bei Verleumdungen bewenden; ihre Aufgabe war, 
die ganze Exiſtenz des gehaßten Paares zu vernichten. 
Wir ſehen, wie raſch das ſchwarze Werk gelang. 

Im März 1544 erhielt Kinkel eine Rüge vom 
Provincial-Schulcollegium zu Koblenz, weil er, nach 
Profeſſor Sack's Denunciation, „den Werth des 
Alten Teſtamentes in ſeinen Religionsſtunden am 
Bonner Gymnaſium herabſetze.“ Profeſſor Sack, 
dieſer unermüdliche Feind ſeines Collegen, der mehrfach 
in der edlen Poeſei pfuſchte, und Kinkeln der Eitelkeit 
beſchuldigte, ſchlug beſtändig die Augen gen Himmel, 
und hatte Jenen ſchon früher verſichert: „er ſei ſein 
Freund, verhindere aber nur deßhalb feine Beförderung, 
weil dieſe nicht gut für ihn ſei.“ (111) Dieſer Sack 
war, wie ſchon früher erwähnt, Schwager des „from— 
men“ Miniſters Eichhorn, ſeine Frau aber die 
vertraute Freundin der Paſtorin Johanna Böge— 
hold. Die natürlichſten Verbündeten fand er in Pro— 
feſſor Bleek, der Kinkels Ehe als „im höheren 
Sinne unſittlich“ bezeichnet hatte, und in Nitzſch, dem 
non plus ultra geiſtlichen Hochmuths und geiſtlicher 
Unfehlbarkeit, der zu den allermenſchlichſten und natür— 
lichſten Verrichtungen einen feierlichen, würdevollen An— 
ſtand affektirte, und durch Kriecherei ebenſo leicht zu 
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gewinnen war, als er Jeden, der ſich nicht blindlings 
ſeinem Willen unterwarf, unverſöhnlich haßte. 

Schon im Frühjahr und Herbſt 1842 waren von 
Sack zwei Cenſuren über Kinkel's Thätigkeit als Reli: 
gionslehrer an das Schulcollegium eingeſandt, die einen 
höchſt unbilligen Tadel ausſprachen. Nichtsdeſtoweniger 
hatte Kinkel zu Neujahr 1843 eine außerordentliche 
Gratification als „Anerkennung feiner Lei— 
ſtungen“ erhalten, und konnte ſo unmöglich ahnen, 
daß die Beſtrebungen ſeiner Feinde ihm das Zutrauen 
ſeiner Vorgeſetzten mit Erfolg zu entziehen im Stande 
wären. Jetzt empfing er plötzlich, zugleich mit der 
Cenſur feines Todfeindes, einen offteiellen Verweis, den 
die Drohung ſeiner Abſetzung begleitete. Die Cenſur 
und die Antwort Kinkel's an das Schulcollegium be— 
weiſen am Beſten die Gehaltloſigkeit der gegen ihn er— 
hobenen Vorwürfe, und mögen deßhalb hier dem Leſer 
zur Beurtheilung vorgelegt werden. 

Cenſur des Profeſſor Sack über die vom 
Lie. Gottfried Kinkel abgehaltene Reli— 
gionsprüfung im Herbſt 1843. 

„über die mündliche Prüfung in der evangeliſchen 
Religionslehre iſt Nichts zu erinnern. — Was die 
ſchriftlichen Arbeiten von vier Abiturienten über 
die Frage: „Wie haben wir als Chriſten das Alte Te— 
ſtament anzuſehen und zu benutzen?“ betrifft, ſo iſt es 
zu bedauern, daß alle vier dieſe Frage von einem ſehr 
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flachen Standpunkte aus behandeln, ohne alle Einſicht 
in den großartigen, feſten, geſchichtlichen, prophetiſchen 
und didaktiſchen Zuſammenhaug des Alten und Neuen 
Teſtamentes, der altteſtamentlichen und chriſtlichen Religion. 
Daß das A. T. auch uns Chriſten noch ein feſtes 
hiſtoriſches Zeugniß göttlicher Offenbarungen 
und Machtthaten unter dem Volke Gottes, ein blei— 
bender Spiegel göttlicher Regierung der Menſchheit, ein 
Chriſtum abſpiegelndes feſtes prophetiſches Wort und 
die Heiligkeit Gottes in ſeinem Geſetz offen— 
barendes Buch ſei: — davon wiſſen die Verfaſſer 
Nichts — bloß Vogel weiß Etwas von Weiſſagungen 
zu ſagen — ſondern den dem oberflächlichen Blick er— 
ſcheinenden Unterſchied heben ſie ſo hervor, daß das 
A. T. ihnen „rein ſinnlich,“ daß es ihnen „ſchwierig“ 
ſcheint, die noch zu haltenden Gebote des A. T. zu 
unterſcheiden, daß es ihnen bloß als ein Geſchichtsbuch 
„menſchlich-großer Perſönlichkeiten“ und als ſchöne 
Ausſprechung menſchlicher Gefühle und Lehren er— 
ſcheint, und der Eine es „zwar entbehrlich, aber 
nicht überflüſſig“ nennt. Es iſt wohl ſehr gewiß, daß 
dieſe ungründlichen Anſichten bei dem Leſen pantheiſtiſcher 
Geſchichtsbeſchreibung und dreiſter Kritik auch die letzte 
Spur von Intereſſe (Wie ſo?) und Verehrung für das 
A. T. und Glauben an ſeinen Inhalt aufgeben werden 
(Wer? die Anſichten?), während es von dem hiſtoriſch— 
prophetiſchen Standpunkte ſehr möglich iſt, die Jünglinge 
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bleibend zu ſichern gegen die Mißverſtändniſſe 
und die Irrthümer unſerer Zeit (Aha, da kommt 
der Fuchs !). Der Beurtheiler tritt den Verfaſſern zwar 
mehrmals mit den Außerungen: „zu ſtark,, „un— 
gerecht,“ „zu abſolut“ entgegen (Alſo doch!), aber 
es iſt zu fürchten, daß durch dieſe bloß moderirende “) 
Kritik die Jünglinge nicht werden zur Erkenntniß ihres 
Grundirrthums, daß nämlich das A. T. und ſeine 
Religion nur menſchliche Vorſtufen des Neuen ohne 
eigentlich göttlichen Inhalt ſei, kommen (Verzweifelte 
Stil!), und ohne die Vernichtung dieſes Irrthums wird 
auch der Glaube an den vollen Inhalt des Neuen 
Teſtamentes nicht feſt genug bei ihnen begründet werden 
können. 

„Das Urtheil über die drei erſten Arbeiten hätte 
nicht ſo günſtig, und das über die Arbeit des aus— 
wärtigen Immatrikulanden gunſtiger ausfallen ſollen. 

Bonn, den 28ſten Januar 1844.“ 


) Wirklich Schade, ehrwürdiger Herr Profeſſor, daß 
Ihr ungefälliger College Ihnen die kleine Freundlichkeit nicht 
anthun will: den Geiſt, das freie Denken völlig todtzu: 
ſchlagen. 


„Hilf, Herr Gott, der böfen Welt, 
Sie liegt ſo ſehr im Argen!“ 
Altes Geſang buchlied. 
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An das königlich hochlöbliche Provincial— 
Schulcollegium in Koblenz. 

„Als ich am 27. Februar des Jahres die Aufſicht 
bei der ſchriftlichen Religionsprüfung der auswärtigen 
Immatrikulanden antrat, fand ich zu gleicher Zeit die 
ein halbes Jahr auseinanderliegenden Cenſuren der hoch— 
löbl. königl. wiſſenſchaftl. Prüfungscommiſſion über zwei 
von mir im Frühling und im Herbſt 1842 abgehalte— 
nen Abiturientenexamina in der evangeliſchen Religions— 
lehre vor. Beide Cenſuren erſchienen mir in manchen 
Stücken unbillig, und ich beſchloß ſogleich, dem hochlöbl. 
Provincial-Schulcollegium meine motivirte Ablehnung 
dieſer Urtheile vorzulegen. Ehe mir aber dazu Zeit 
wurde, überraſchte mich acht Tage nachher die Cenſur 
der letzten Herbſtprüfung nebſt dem Schreiben des hoch— 
löbl. Schulcollegiums, welches auf Grund derſelben mir, 
„im Falle, daß ſolche Bemerkungen ſich wieder— 
holen ſollten“, die Entlaſſung von meiner Stelle in 
Aus ſcht ſtellt. 

„Billig muß mich hier befremden, daß das ge— 
nannte Collegium mich volle anderthalb Jahre, 
reſpective ein Jahr, über die ungünſtigen Urtheile einer 
vorgeordneten Behörde im Unklaren läßt, und dann, 
ohne mir Zeit und Möglichkeit zu vergönnen, 
jene früheren Beſchwerden entweder durch verändertes 
Verfahren abzuthun oder als ungerecht zu erweiſen, 
auf eine neue Cenſur hin mich mit Ankündigung eines 
möglichen Strafurtheiles überraſcht. Dies mußte 
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mir um ſo weniger begreiflich fein, da ja gerade nach 
dem friſchen Eindruck jener zweiten Prüfung vom 
Herbſt 1842 der verſtorbene Herr Regierungsrath Korten 
für mich auf eine Gehaltserhöhung und eine außer— 
ordentliche Gratification antrug, die mir bald 
darauf, zu Neujahr 1843, vom Schulcollegium auch 
wirklich mit Anerkennung meiner Leiſtungen er— 
theilt wurde. Wenigſtens konnte ich dadurch nicht 
auf die Vermuthung geführt werden, daß die genannte 
Behörde meine Leiſtungen ſo gering ſchätze, um bei 
ungünſtigerem Eindruck einer ſpätern Prüfung mir, ohne 
mich nur zu hören, mit Abſetzung zu droben. 
Auch hat bei der von der Prüfungscommiſſion am 
Schärfſten getadelten Prüfung vom letzten Herbſt Herr 
Regierungsrath Lukas weder über das ſchriftliche, 
noch über das mündliche Examen den leiſeſten Tadel 
ausgeſprochen. 

„Gehen wir aber auf dieſes letzte Urtheil der 
wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion näher ein, ſo iſt 
klar, daß das hochverehrliche Mitglied derſelben, wel— 
ches das evangeliſche Religionsexamen cenſirt hat, von 
mir Dinge verlangt, die wenigſtens zu einem Examen 
nicht gehören. Dahin rechne ich die Forderung, daß 
ich bei Beurtheilung der Abitur ientenarbeiten „nicht 
bloß moderirende Kritik“ üben, ſondern auch die Jüng— 
linge poſitiv eines Beſſern belehren ſoll. Dagegen 
iſt einfach zu erwiedern, daß die Schüler meine Cen— 
ſuren ja überhaupt nicht mehr zu leſen bekommen, 
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daß alſo ich eben nur ein eignes Glaubensbekennt— 
niß auszuſprechen hätte, was an dieſer Stelle ziemlich 
überflüſſig wäre. Ich könnte ferner ſagen, daß ich 
nicht im vollen Maße Urheber dieſer Anſichten bei 
jenen Jünglingen bin, indem ich mit ihnen in den obern 
Klaſſen noch nicht Glaubenslehre, ſondern nur 
Kirchengeſchichte vorgenommen hatte: — Die Jüng— 
linge müſſen alſo durch ihren eigenen geſunden Ver— 
ſtand auf jene Gedanken gekommen ſein. Auf alle Fälle 
kann ich nicht wohl einſehen, warum man mich wegen 
Anſichten meiner Schüler, die ich ſelbſt in mei— 
nen ſchriftlichen Cenſuren beſchränke und theilweis 
widerlege — dies geſteht ja der Herr Cenſor zu —, 
mit Abſetzung bedroht, ſelbſt wenn jene Anſichten gegen 
den Kirchenglauben wären. 

„Nun aber iſt Dies gar nicht einmal der Fall. 
Das Anſehen des Alten Teſtamentes iſt von der unirten 
proteſtantiſchen Kirche in keinem ihrer beiden Symbole, 
weder in der Augsburger Confeſſion, noch im Heidel— 
berger Katechismus, durch eine ausdrückliche Erklärung 
in der Art garantirt worden, wie der Herr Cenſor 
in Rückſicht auf den „großartigen, feſten, geſchichtlichen, 
prophetiſchen und didaktiſchen Zuſammenhang des Alten 
und Neuen Teſtamentes“ jenes Buch ſtellen möchte. 
Das Verhältniß beider Teſtamente iſt jederzeit eine 
beſtrittene und beſtreitbare Schulmeinung ge— 
weſen, wie man ſchon aus Schleiermachers Behauptun— 
gen über das Alte Teſtament erweiſen kann, hinter 
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deſſen großen Schatten ſich die moderne Orthodoxie fo gern 
verkriecht da, wo er zur Gemeine redend ſich dem popu— 
lären Glauben anſchließt und wofür ſie ihm dann den 
Gefallen thut, nicht zu lecken wider den ſcharfen Stachel 
ſeiner negativen Dialektik. Deßhalb alſo, weil meine 
Schüler auf einem beſtrittenen Punkte eine 
andere theologiſche Schulmeinung hegen, als der 
Herr Cenſor, darum bin ich abzuſetzen? 

„Aber nicht bloß meine Schüler, ſondern auch ich: 
denn ohne allen Rückhalt bekenne ich mich zu dem 
Stauben meiner Schüler in den Grenzen, die ich ſelbſt 
ihrer zu maßloſen Negativität durch meine beigeſchrie— 
benen Cenſuren geſteckt habe. Ja, ich ſpreche es freudig 
aus: Nie werde ich ein Buch, deſſen höchſte Geſtalt, 
Moſes, ſeinem Volke Diebſtahl an den befreun— 
deten ägyptiſchen Nachbarn als Gebot des Herrn 
vorſchreibt, ihm Polygamie und Blutrache geſtattet, 
und dagegen einen Mann, der am Sabbath Holz 
lieſt, ſteinigen läßt — nie werde ich ein ſolches 
Buch mit dem Herrn Cenſor als ein „die Heiligkeit 
Gottes in feinem Geſetz offenbarendes“ aner- 
kennenz nie ein Buch, das einen rechtmäßig vom 
Volke gewählten König verurtheilt, weil er einen 
von der Prieſterpartei aufgeſtellten, nicht einmal 
von der Nation anerkannten Gegenkönig zu 
beſtrafen ſucht, für „ein feſtes hiſtoriſches 
Zeugniß göttlicher Offenbarungen“ annehmen; 
nie von dem „flachen Standpunkt“ und der „un 
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gründlichen Anſicht“ ablaſſen, daß ein ſolches 
Buch zum Beſtand der wahren Neligiöfität „ent— 
behrlich“, niemals endlich ableugnen, daß es 
„ſchwierig ſei, die noch zu haltenden und die nicht 
mehr zu haltenden Gebote des Alten Teſtaments zu 
unterſcheiden,“ vorausgeſetzt nämlich, daß man über— 
haupt, den alten Lappen aufs neue Kleid ſchneidernd, 
aus dem alten Teſtament noch ſittliche Pflichten für 
den Chriſten abzuleiten denkt, indem ſich ſelbſt beim 
Dekalog in dieſem Falle kein vernünftiger Grund ab— 
ſehen läßt, warum wir den am Sonnabend Arbeiten— 
den nicht gleichfalls ſteinigen. Und da mir nicht 
objektive Kirchenlehre, ſondern rein die ſub— 
jektive Meinung vom Herrn Cenſor eutgegengehalten 
wird, ſo darf ich auch meine pädagogiſche Anſicht 
der ſeinigen gegenüberſtellen. Zwar er glaubt, 
daß „es von dem hiſtoriſch-prophetiſchen Standpunkte 
ſehr möglich iſt, die Jünglinge bleibend zu ſichern 
gegen die Mißverſtändniſſe und die Irrthümer 
unſerer Zeit“. Das aber habe ich an mir und 
zahlloſen Andern ganz umgekehrt erfahren: Wer in 
den obern Gymnaſialklaſſen eine moſaiſche Kosmo— 
gonie als Religions lehre demonſtrirt bekommen hat, 
die gleich hernach im erſten Collegium über Geo— 
logie vor der ewigen Handſchrift der Natur wie 
Spreu verwehte, der hat mit dem Alten Teſtament 
dann freilich auch das Neue, mit dem Dogma auch 
die Frömmigkeit, mit der theologiſchen Schul— 
II. 2 
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meinung auch die Religion eingebüßt und gar oft 
nie wiedererlangt. Deßhalb iſt mein Streben in allem 
meinem Religionsunterricht geweſen, zwar auf den 
untern Stufen deſſelben nie am kindlichen Glau— 
ben zu rütteln, ſondern ihn nur zur ſittlichen Kräf— 
tigung gegen Lüge, Heuchelei, Ungerechtigkeit, 
Intoleranz, Schädigung der Andersdenkenden 
und mehr dergleichen Laſter anzuwenden, auf den hö— 
bern Stufen aber keine Lehren als Religion vor- 
zubringen, die die Sonne um die Erde laufen oder 
nur als Zeitmeſſer für die letztere erſcheinen 
laſſen. Welche Art des religiöſen Unterrichts für 
Jünglinge nun „vom chriſtlichen Standpunkte aus“ die 
vorzüglichere ſei, meine oder die vom Herrn 
Cenſor vorgeſchlagene; welche von beiden unerſchütter— 
licher die Frömmigkeit und die auf ſie zu begrün— 
dende Sittlichkeit ins Jünglingsherz pflanze, das 
bleibt dem hochlöblichen Schulcollegium zu beurtheilen 
übrig. 

„Doch ich vergaß, daß daſſelbe bereits geurtheilt 
hat. Nach dem Bisherigen kann ich es nicht für 
möglich halten, daß jemals die Tendenz meines Unter— 
richts mit der des Herrn Cenſors übereinſtimmen werde, 
und da ſein Urtheil die Meinung meiner vorgeord— 
neten Behörde ſo raſch zu meinen Ungunſten ſcheint 
umgewandelt zu haben, ſo kann ich nicht länger Muth 
und Freudigkeit beſitzen, meinen Dienſt auf die Gefahr 
hin fortzuführen, daß ich in demſelben abermals „künftig 
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zu ſolchen Bemerkungen Veranlaſſung gebe.“ Von 
meinen Ueberzeugungen gedenke ich nicht abzugeben; 
dieſe im Unterricht frei aus zuſprechen wie ich 
bisher gethan, davon vermöchte mich ebenfalls Nichts 
abzuhalten, weder der Verluſt meiner Stelle, noch 
der tiefere Schmerz, die mir im vierjährigen Umgange 
liebgewordenen Schüler zu verlaſſen. Unter dieſen Um— 
ſtänden ſcheint mir nur der Ausweg ehrenvoll, meine 
Freiheit, wie immer, ſo auch diesmal zu wah— 
ren, und zwar indem ich das hochlöbliche Schulcolle— 
gium, mit nochmaligem Danke für ſein früheres Wohl— 
wollen gegen mich, ehrerbietig um meine Eutlaſſung von 
der evangeliſchen Religionslehrerſtelle am Bonner Gym— 
naſium bereits vom Schluſſe dieſes Monats an erſuche. 
Schloß Poppelsdorf, den 26. März 1844. 


Gottfried Kinkel.“ 


Aber nicht genug, daß es gelungen war, die Exi— 
ſtenz und das Glück Kinkel's zu untergraben; man wollte 
Mehr, man wollte ihm auch die Sympathieen Derer 
entziehen, die ihm bisher vertraut hatten. Das war 
leicht in einem Staate, deſſen Beamtenwelt ſich mit 
einem Uhrwerke vergleichen läßt, wo jedes Rad, jedes 
Zähnchen eines Rades in das andere eingreift. Die 
plötzliche Entlaſſung eines Mannes, der ſein Amt ſtets 
mit muſterhafter Treue verwaltet hatte, mußte noth— 


wendig auffallen, und man brauchte ihm nur die Ver— 
2* 
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theidigung abzuſchneiden — dann war das Spiel 
gewonnen. Die Cenſur, willig wie immer, wo es 
einen Handſtreich gegen das Recht eines Unterdrückten 
galt, verbot unterm 26. März den Druck eines län— 
geren Aufſatzes: „An die Eltern und Vorgeſetzten 
meiner Schüler“, der Kinkel's Rechtfertigung ent— 
hielt, und Letzterer trug jetzt in den Augen der Welt 
die „Schuld“ ſeiner Entlaſſung. Natürlich glaubte 
man, daß er Nichts zu ſeiner Vertheidigung vorzu— 
bringen vermöge; denn warum vertheidigte er ſich 
ſonſt nicht? — Als Grund des Verbotes wird in 
jenem ſaubern Cenſurerkenntniß buchſtäblich angegeben: 
„weil es unſtatthaft ſei, das Verfahren feiner 
Vorgeſetzten öffentlich zu tadeln!“ 

Jetzt erſt hatte der Haß und die Kabale voll— 
ſtändig geſiegt. Kinkel ſah ein, daß ihm die blinde 
Wuth ſeiner Collegen keine Ruhe laſſen würde, und 
beſchloß im Stillen, ein Feld zu räumen, auf dem 
ihm ein ewig ſiegloſer Kampf bereitet war. Zudem fand er 
ſchon ſeit einem Jahre in der Theologie nicht mehr die einſtige 
Befriedigung; mit der Dogmatik war er zerfallen, und 
die Kirchengeſchichte genügte ihm nicht als Lebens— 
ſtudium. So führte ihn ſein Streben zu einer aus— 
ſchließlicheren Beſchäftigung mit der modernen Kunſt— 
geſchichte, der er ſich zu widmen beſchloß. Schon 
um Pfingſten des Jahres unternahm er zu dieſem 
Zweck eine Reiſe nach Belgien, und verlangte am 
30. Mai 145 zur philoſophiſchen Fakultät über— 


7) 1 


zutreten, nachdem er ſich zu Vorträgen über Kunſt- und 
Literaturgeſchichte ernſtlich vorbereitet hatte. Ungefähr 
gleichzeitig erſchien ſein Werk über die Ahr, das ſehr 
verdienſtliche Beiträge zur Geſchichte des Rheinlandes 
liefert, und der erſte Band feiner Kunſtgeſchichte ). 
Das ganze Werk ſollte in vier halbjährigen Lieferungen 
erſcheinen und bis auf die Gegenwart fortgeführt wer— 
den. Die Kritik hat dieſe Arbeit als eine der werth— 
vollſten auf dem erſt von Kugler wiſſenſchaftlich behan— 
delten Felde anerkannt, und die Fortſetzung mit dem 
regſten Intereſſe erwartet. Die Darſtellung iſt im 
höchſten Maße populär, die Sprache einfach und hin— 
reißend ſchön, ohne doch der wiſſenſchaftlichen Gründ— 
lichkeit zu ſchaden. Der größte Theil des Werkes iſt 
im Manuſcript vollendet; aber die preußiſche Regierung, 
welche ſich von jeher mit ihrem Eifer für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Bildung und Humanität brüſtet, 
hat dem grauſam mißhandelten Dichter auch die Vollen— 
dung dieſes rein wiſſenſchaftlichen Werkes ver— 
ſagt, weil ſie dem Gefangenen gar keine geiſtige 
Beſchäftigung erlauben will. Ihr deutſchen Profeſſoren! 
haßt immerhin den Mann, der die Unfehlbarkeit Eurer 


) Geſchichte der bildenden Künſte bei den chriſtli— 
chen Völkern, vom Anfang unſerer Zeitrechnung bis zur Gegen— 
wart. Von Gottfried Kinkel. Mit 28 auf Stein gravirten 
Tafeln. — Erſte Lieferung. Die altchriſtliche Kunſt. Mit 
8 Tafeln. Bonn. Verlag von Henry & Cohen. 1845. 


22 


weiſen Staatseinrichtungen kühn zu beſtreiten gewagt 
hat: — aber achtet in ihm den Geiſt, der für Euch 
geſäet hat, und verlangt vom Staate, daß er Euch 
eine Kraft erhalte, die in der Wiſſenſchaft das 
Höchſte zu leiſten im Stande iſt! — 

Volle ſiebenzehn Semeſter war Gottfried Kinkel 
Docent der Theologie, unermüdlich arbeitete er für den 
Glanz und Ruhm ſeiner Wiſſenſchaft, ſeine Schüler 
zollten ihm Dank und Liebe, kein Makel haftete an 
feiner Lebensweiſe;“): — und dennoch ward ihm ſtatt 
der gehofften Beförderung, ſtatt des verdienten Lohnes 
der kleinlichſte Haß gerade der Menſchen zu Theil, 
deren Pflicht es war, ihm die vollſte Anerkennung 
zu verſchaffen! Das iſt Eine der ſchwarzen Thaten, 
Eine der moßloſen Ungerechtigkeiten, mit denen jedes 
Blatt der freiheitsfeindlichen Staatsform beſchrieben iſt, 
welche nur Selaven und blinde Verehrer ihrer 
ohnmächtigen Maſchine duldet! Hätte Kinkel, dies von 
den Hunden der Monarchie zeitlebens gehetzte Wild, 
ihre Vertreter haſſen und verfolgen gelernt: — 
Wer dürfte ihn darum ſchelten? Er hat es aber nicht, 
er „kennt keine Feinde, nur Gegner,“ er be— 
kämpft nur ein böſes Princip, nicht aber die 


) In den Jahren 1843 und 44 war fein Colleg über 
Kunſtgeſchichte das beſuchteſte an der ganzen Univerfität, 
(Fachſtudien nicht ausgenommen.) 
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Perſönlichkeiten, welche daſſelbe vertreten. Und 
dieſer Mann mit dem Schwert der „allmächtigen Liebe“ 
ſoll geiſtig gemordet, ſoll täglich neu gekreuzigt wer— 
den?! Es iſt ein wahnſinniger Gedanke: — aber nur 
die Bosheit Wahnſinniger konnte dieſen Tod 
erſinnen! 
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Im Sommer 1844 verweilte Freiligrath auf feiner 
Reiſe nach Belgien einige Tage in Bonn. Nach— 
dem er in der „Krone“ zu Aßmannshauſen ſein 
„Glaubensbekenntniß“ vollendet, und in den nächſten 
Wochen der Veröffentlichung deſſelben entgegenſah, wollte 
er ſeine Freiheit vor den vorausſichtlichen Bemühungen 
der heiligen Hermandad, ihm ein ſtilles und ſicheres 
Staatslogis anzuweiſen, in Schutz bringen, und auf 
der Durchreiſe von ſeinen Freunden — vielleicht für 
immer — Abſchied nehmen In Bonn hatte er die 
Mehrzahl jener kühnen Gedichte der Kritik mehrer ſeiner 
Bekannten vorgelegt, und auch Kinkel war zugegen. 
Dieſer horchte ſtill und freudig, und ſchwieg als die 
übrigen Zuhörer die Tendenz jener Poeſieen mit from— 
mem Schauder anfeindeten, und höchſtens die poetiſche 
Form einzelner Gedichte wollten gelten laſſen. Als 
er nun aber allein mit dem Freunde an den Ufern des 
Rheines entlang wandelte, da ergriff er die Hand Frei— 
ligrath's und zog ihn feſt und glühend an ſein Herz. 
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Kinkel's Vorleſungen über Kunſtgeſchichte hatten 
den glänzendſten Erfolg. Schon im Winter 1845 
hatte er 149 Zuhörer, und auch ſeine Vorträge über 
dramatiſche Kunſt und Literatur wurden zahlreich beſucht. 
Er hatte in dieſem Jahr eine Einnahme von mehr als 
1200 Thalern, und ſeine Zuhörer ſchenkten ihm am 
Schluſſe ſeiner Vorleſungen Schmidt's „Trieriſche Denk— 
mäler“ als Zeichen ihres Dankes und ihrer Verehrung. 
Das Alles trotz der gehäſſigſten Verfolgungen und der 
hartnäckigſten Intriguen ſeiner Collegen! Liegt nicht 
darin der beſte Beweis für die Reinheit ſeines Lebens 
und den Ernſt ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen? 

Solchen Beweiſen von Anerkennung gegenüber mußte 
denn endlich auch der Welthaß verſtummen. Allmälig ſuch— 
ten die Beſſeren und Tüchtigeren wieder den Umgang der 
unſchuldig Verfolgten zu gewinnen, und Gottfried und 
Johanna verziehen gern den Bekannten, deren Wider— 
ſtreben durch die ruhige Seelengroße der Verſchmähten 
gebrochen wurde. Sogar Alexander Kaufmann ward 
amneſtirt, und trat, zugleich mit Karl Simrock, wieder 
in den „Maikäferbund“ ein. Auch der talentvolle Ernſt 
Ackermann hat auf kurze Zeit dieſem Vereine ange— 
hört, und ſtarb leider zu früh an der ſtürmiſchen, ſich 
ſelbſt verzehrenden Gluth ſeines Innern. Dagegen 
ward Wilhelm Junkmann ein gerngeſehenes Mit— 
glied des freundlichen Bundes, und Franz Beyſchlag 
betheiligte ſich ebenfalls an der Redaktion des letzten 
Jahrganges. 
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Ein anderer Brennpunkt ihres gefelligen Lebens 
war Johanna's muſikaliſcher Verein. Hier fanden ſich 
durchreiſende Notabilitäten ein, manche trefflichen Sän— 
ger waren ihre Gäſte, und Geibel improviſirte mehr— 
mals daſelbſt. Zu den Aufführungen luden ſich Für— 
ſtenſöhne ein. So ließen ſich die Prinzen von Holſtein, 
der Erbprinz von Meiningen und ein Sohn des Prinzen 
Karl von Preußen als Gäſte bei ihnen einführen. 
Letzterer war zugegen als ſie den „Hans Heiling“ von 
Marſchner aufführten. Dieſe werden nun freilich ſagen: 
„Ein Menſch, dem wir ſo viel Ehre erzeigten, iſt unter 
die Republikaner gegangen!“ Wir aber rufen ihnen 
zu: „Schämt Ihr Euch nicht, einen Bürger in's 
Zuchthaus zu ſtecken, bei dem Ihr Euch eingeladen, deſſen 
Umgang Ihr ſelbſt geſucht habt?!“ 

Einen Umſtand dürfen wir um ſeiner Lächerlichkeit 
willen nicht verſchweigen. Als die „Frommen“ Kinkel 
um ſeines Verhältniſſes willen verſtießen, gingen die 
nämlichen Perſonen mit Johanna ganz freundlich um, 
ließen ihre Töchter von ihr unterrichten, machten ihr 
Beſuche, und luden ſie zu ihren Geſellſchaften ein. Sie 
erklärten ihr dieſe Inconſequenz aufrichtig folgenderma— 
ßen: „Sie ſind Künſtlerin, und Sie compromittirt 
es nicht, daß Kinkel Sie liebt und Sie ihn. Bei Künſt⸗ 
lerinnen iſt man es gewohnt, daß ihnen der Hof 
gemacht wird, oder daß ſie leidenſchaftlich 
empfinden. Aber für einen Geiſtlichen ſchickt ſich 
Das nicht. Es genirt uns bei ſeiner Predigt der 
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Nebengedanke, daß er Ihr Bräutigam ıf. Ein 
Theologe kann ſich nie genug in Acht nehmen, daß er 
nicht beſcholten wird.“ — Wie verrückt! Für beſchol— 
ten galt Johanna dieſen Leuten mie, und doch ſollte 
es Kinkel compromittiren, daß er mit ihr verkehrte! 
Iſt denn der Künſtlerinnenſtand beſcholten? Warum 
gingen ſie dann mit ihr um, und warum ſollte Kinkel 
ſich nicht erlauben, was ſie ſelbſt ohne Arg thaten? 

Bald nach ihrer Verheirathung wurden fie Mode. 
Es war ein wahres Gedräng nach dem Poppelsdorfer 
Schloſſe, und oft wünſchten ſie frevelhaft genug: wieder 
verrufen zu werden, damit ſie wieder in Ruhe arbeiten 
könnten. Die zahlloſen Viſiten waren gar nicht mehr 
abzuſchütteln. Die Weiber machten Johanna Compli— 
mente, daß ſie eine „gute Hausfrau“ geworden, 
als ob ſich das nicht von ſelbſt verſtanden hätte. Die 
Weiber haben das Vorurtheil: geiſtige Thätigkeit ver— 
trüge ſich nicht mit Häuslichkeit, und haben darin ganz 
und gar Unrecht. Man kann nicht immer geiſtig 
produeiren. Das Verwalten eines Hausweſens fordert 
Fleiß und praktiſchen Verſtand; auch kann man in kur— 
zer Zeit Viel ordnen. Aber das Hinauslaufen zu den 
Plauderweibern verträgt ſich nicht mit der Häus— 
lichkeit. In der Zeit, welche drei Kaffeeklatſchviſiten 
wegnehmen, kann man eine Novelle ſchreiben. Dann 
koſtet der äußere Luxus den meiſten Weibern eine heil— 
loſe Zeit. Sobald man auf luxuriöſe Toilette, glän— 
zende Meubles und kindiſche Stickereien verzichtet, läßt 
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ſich eine behagliche, ſtreng geregelte Haushaltung ganz 
wohl mit poetiſchen Beſtrebungen ausſchmücken. In 
Kinkel's Hauſe fehlte nie ein nothwendiger Gegen— 
ſtand — ausgenommen freilich oft das Geld. Gott— 
fried hat nie einen Augenblick verloren, weil etwa ein 
Knopf oder ein Band gefehlt hätten. Auch wurde nie 
geſucht, denn Alles war an ſeinem beſtimmten Platz 
zu finden. Erſt ſpäter, als fie eine Haushälterin an: 
nehmen konnten, fingen dieſe liebenswürdigen Weiber— 
eigenschaften an, ſich geltend zu machen. Johanna mußte 
zuletzt mehr Stunden geben um die Einkünfte zu ver— 
größern. Aber die Speculation mißrieth; denn Was 
jene mehr erwarb, verſchleuderte die Haushälterin. 
Kinkel neckte ſeine Frau oft wegen ihres Ordnungs— 
fanatismus, und naunte ſie ſcherzend: „Heil'ge Ordnung, 
ſchauderhafte Himmelstochter!“ Er ſelbſt konnte das 
Aufräumen nicht leiden und ſeine Studirſtube hielt Jo— 
hanna deswegen heilig, und ſchützte ſie in ſeiner Abwe— 
ſenheit vor allen eindringenden Beſen und Waſchkübeln. 
Sie ließen Alles offen vor einander liegen und blickten 
nie in ein beſchriebenes Papier: Brief oder Tagebuch. 
Sie hatten Das einander verſprochen, und redlich ge— 
balten. Gottfried ſchenkte ihr das unbedingteſte Ver— 
trauen; war er verreiſt, ſo hatte ſie Ordre, alle einlau— 
fenden Briefe zu eröffnen. 

Kinkel war nicht, wie manche Ehemänner, bloß in 
munterer Geſellſchaft witzig und gutgelaunt, ſondern 
erſt recht fröhlich im Hauſe. Immer erſchien er in 
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der liebenswürdigſten Laune, immer freundlich und voller 
Späße; zufrieden mit Allem, dankbar für die kleinſte 
Aufmerkſamkeit, der mildeſte Hausvater gegen ſeine 
Dienſtboten. Die Letzteren mußten an jeder häuslichen 
Freude theilnehmen, und hatten — außer den geiſti— 
geren Genüſſen — Alles gerade wie Gottfried und 
Johanna. Sonntags gingen dieſe meiſt ganz patriarcha— 
liſch mit Mägden und Kindern ſpazieren, ſaßen in der 
Baumſchule oder in Endenich am gemeinſamen Tiſche, 
und ließen ſich in der Unterhaltung zu ihren Haus— 
genoſſen herab, oder zogen ſie zu ſich herauf, wie 
es eben kam. 

Auch in anderen Beziehungen hatten ſie längſt ihre 
Prinzipien praktiſch einzuführen geſucht, ſo z. B. wen— 
dete Johanna bei ihren Schülerinnen eine Art Pro— 
greffioftener an. Reiche Damen, die fie aus Luxus 
mit ihrem Geſange quälten, mußten ihr einen hohen 
Preis für die Stunde zahlen. Töchter zahlreicher Fa— 
milien, die als einen Theil der allgemeinen Bildung 
die Muſik betrachteten, und fleißig lernten, ließ ſie — 
je nach den Verhältniſſen — nur zwei Drittel oder die 
Hälfte des gewöhnlichen Honorars entrichten. Große 
Talente, ſehr ſchöne Stimmen, Unbemittelte, die ſich 
dem Lehrerſtande widmeten, erhielten den Unterricht 
gratis. So gab Johanna zu Zeiten mehr Stunden 
ohne, als für Honorar. Undank verſteht ſich von 
ſelbſt; aber Johanna that ja nur, wozu ſie das Herz 
trieb, ohne Nebenreflexionen. Eine komiſche Erfahrung 
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machte fie bald in Bezug auf das Ehrgefühl der höhe: 
ren Stände. Als nämlich ihre Prinzipien hinſichtlich 
der Zahlung bekannt wurden, verſicherten ihr faſt alle 
Mütter daß ihre Töchter Genie's ſeien, aber daß ſie 
in unbemittelten Umſtänden lebten. Eine ſtein⸗ 
reiche adlige Dame aus der frömmſten Clique, bei deren 
Tochter ſchon drei Muſiklehrer die Geduld verloren 
hatten, that ebenſo und bettelte förmlich um Herab— 
ſetzung des üblichen Honorars. Sie ward ganz belei— 
digend, als Jobanna entſchieden auf ihrem Prinzip 
verharrend ihr endlich ſagte: ſie wiſſe ſehr wohl, 
daß ihre Tochter wenig Talent beſitze, und möge nie 
großmüthig einer Dame Etwas ſchenken, die in ſo 
lururiöſen Verhältniſſen lebe.“ Es ließe ſich ein Buch 
voll ähnlicher Anekdoten ſchreiben, wie die Ariftofratie 
und höhere Bourgeoiſie Frau Kinkel im Kleinen zu 
prellen ſuchte, und wie die vermögendſten Damen der 
haute volée im Geldpunkte ſich zu den kleinlichſten 
Maneuvres erniedrigten. 

Am Maikäfer-Stiftungsfeſte 1844 gewann Kinkel 
wieder den Preis mit einer erzählenden Dichtung: 
„Der Grobſchmied von Antwerpen.“ Außerdem 
entſtand in den erſten Jahren ſeiner Ehe ein Idyll: 
„Das Schickſal,“ das bald darauf im Morgenblatt 
abgedruckt wurde, und mehrere Erzählungen; ſo „Der 
Hauskrieg“ “) und „Margret, eine Geſchichte vom 
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Lande.“ **) Wenn das Großartige der in neuerer Zeit 
ſo beliebt gewordenen „Dorfgeſchichte“ darin liegt, 
daß fie einen ſocialen Kern umſchließt, fo iſt dies in 
edelſter Weiſe bei der letzten Erzählung der Fall. 
Wir dürfen die „Margret“ über viele der Auerbach'ſchen 
Dorfgeſchichten ſtellen, weil ſie bei aller Einfachheit und 
Natürlichkeit einen noch bedeutenderen Gehalt in 
ſich trägt. Man hat wiederholt geſagt und es als 
einen Tadel betrachtet, daß Gottfried Kinkel nur der 
Dichter des An muthigen und Lieblichen ſei, daß 
ihm aber ein großartig erhabener Gedankenge— 
halt fern liege. „Margret“ widerlegt dieſen Irrthum, 
indem ſie Beides gleich vollendet darbietet. 

Zwei Vorzüge ſind es, die Kinkel über die Mehr— 
zahl der übrigen Dichter der Gegenwart erheben. Wir 
meinen die Gegenſtändlichkeit und den Hauch einer 
friſchen Sinnlichkeit. Beides kann ausarten und 
wir haben davon die ſchlagendſten Beiſpiele. Voß zeigte 
uns, wie die Gegenſtändlichkeit der Poeſie zur platte— 
ſten und widrigſten Handgreiflichkeit werden kann, 
und wie eine friſche Sinnlichkeit zur leichtfertigſten Sin— 
nenkitzelei wird, davon hat uns, nächſt den meiſten 
Franzoſen, auch mancher jüngere deutſche Poet die an— 
ſtößigſten Belege geboten. Beide Extreme vermeidet 
Kinkel, wir greifen bei ihm niemals in einen Wuſt von 
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ſchmutzigen oder reingewaſchenen Schüſſeln, Aepfelkuchen— 
pfannen und Nachtgeſchirren hine in, und Was den zwei— 
ten Punkt betrifft, ſo gehört wirklich die blaſſeſte Emp— 
findelei einer tugendſamen Jungfer dazu, um bei einer 
dieſer Erzählungen zu erröthen. Dabei weht jedoch 
durch alle Dichtungen Kinkel's der Geiſt einer herrlich— 
reinen Natürlichkeit in plaſtiſcher Darſtellung, die weder 
unſre Sinne kalt läßt, noch unſer Gefühl beleidigt. 
Johanna ſchrieb ungefähr gleichzeitig mehre Er— 
zählungen, die zum Theil das rheiniſche Volks— 
leben mit feſten, keckumriſſenen Zügen darſtellen; ſo 
„Der Muſikant“ ) und die „Geſchichte eines 
ehrlichen Jungen“ *). Außerdem aber gab ihre 
Begeiſterung und ihr tiefes Verſtändniß der Muſik 
ihr Veranlaſſung zu mehren novelliſtiſchen Skizzen, die 
ſie ſpäter zu künſtleriſcher Vollendung ansführte. Dahin 
rechnen wir die Skizze „Aus dem Tagebuche eines 
Componiſten“ *) und die „muſikaliſche Ortho— 
doxie t). Dieſe gekrönte Preisnovelle gehört zu dem 
Großartigſten und Vollendetſten, was auf jenem Felde 
geleiſtet ward. Gewiß liegen ihr eigne Erlebniſſe, 
Stufen eigner Entwicklung zu Grunde, die uns einen 
tieferen Blick in den Geiſt und das ringende Streben 
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der Dichterin thun laſſen. Die Ausführung des wun— 
derbaren Planes verſenkt uns in ein Meer großer 
Gedanken und Gefühle: „Wir ſtehen vor einem ver— 
ſchleierten Bilde von Sais; der Schleier hebt ſich, und 
das Bild iſt eine Aleeſte!“ 

Zur Entſtehungsgeſchichte dieſer Erzählungen be— 
merken wir Folgendes. — Das Hauptereigniß während 
der erſten Ehejahre war die Krankheit des kleinen Gott— 
fried mit ihren Folgen. Er hatte Gehirn- und Ma— 
generweichung — ein Uebel, das bisher für unheilbar 
galt. Auch zeigte ſich auf ſeiner Stirn jenes blaue 
Todesäderchen, von dem in der „Margret“ die Rede 
iſt, und die Poppelsdorfer Weiber behaupteten deshalb 
einſtimmig, er müſſe ſterben. Das Kind war von 
Jedem aufgegeben; monatelang ſchwebte es in Todes— 
gefahr, und während drei voller Wochen hatte es den 
Anſchein eines Sterbenden oder vielmehr Todten, ſo 
daß Gottfried und Johanna oft darüber ſtritten, ob es 
noch athme. Sie lebten Tag und Nacht nur für die 
Pflege des Kindes, die ſo mühſam war, daß oft vier 
Perſonen zugleich um daſſelbe beſchäftigt fen mußten. 
Zuletzt hielten ſie Alles für verlorene Mühe, und fuhren 
dennoch mit der ſtrengſten Sorgfalt fort. Es war Jo— 
hannen, als ſähe ſie den Tod mit dieſem Kinde in den 
Armen entfliehen, und ſie müßte hinterherrennen und es 
ihm abjagen. Jedes neue Mittel, das der Arzt erſann, 
wurde trotz aller Geldverlegenheiten durch anderſeitige 
Entbehrungen herbeigeſchafft. Die langen Nächte hin— 
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durch hielt Johanna die Hand des Kindes. Anfangs 
war es ſchlaflos und ſchaute ſie mit den großen blauen 
Augen unverwandt an, als wolle es ſeine Seele in ihre 
hinüberflüchten. Später kannte es Niemanden, die Au— 
gen waren gebrochen oder ſtarrten ſeitwärts. In der 
„Margret“ ſtehen Erinnerungen an jene Tage, wo die 
Sonne aufging, und ihre Strahlen wie die winkenden 
Finger des Todesengels über die Goldhäärchen ſtreiften. 
Johanna wollte den Kleinen zuletzt nicht mehr aus den 
Armen laſſen, aus Furcht, er möchte anderswo ſterben, 
als an ihrer Bruſt. Hannchen war damals ſchon ge— 
boren und Adela unter dem Herzen. Noch ein Jahr 
nachher litt der Knabe an den Folgen der Krankheit. 
Die Eltern hatten faſt nicht geſchlafen, Nichts mehr 
arbeiten und erwerben können, und waren im Frühling, 
als Kinkel die „Margret“ ſchrieb, in der tiefſten Noth. Da 
bekam Er das Nervenfieber. Johanna ſchickte Alles aus 
dem Hauſe und pflegte ihn allein mit einer alten Wär— 
terin, weil ſie Ruhe für das Wichtigſte in dieſer 
Krankheit hielt. Bei einer Nachbarin im Schloſſe, die 
ebenfalls am Nervenfieber litt, tadelte es der Pfarrer 
Wichelhaus, daß die Pflege zu baftig und eifrig ſei. 
Es war eine ſehr geliebte Tochter, eben erſt Braut. 
Nun rannte Alles wirr durcheinander: Mutter, Freun— 
dinnen, Wärterinnen. Man glaubte nicht Genug auf 
einmal thun zu können, um ſie zu retten. Die Maſſe 
von Bekannten ſchellte hundertmal des Tages die 
Pfleger heraus, um nach dem Befinden der Kranken zu 
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fragen. Da erzählte der Pfarrer eine Geſchichte, wie einmal 
in ſeiner Heimath bei derſelben Seuche faſt kein Haus ohne 
Todte geblieben, und wie die Reichen vergebens Alles 
aufgeboten, um ſich zu ſchützen. Aber in Einem armen 
Hauſe, wo Alle auf den Tod lagen, wurden Alle 
geſund, weil ſich Niemand um ſie kümmerte, 
und eine echte Todtenſtille herrſchte. Dies merkte 
ſich Johanna, und ſobald Kinkel erkrankte, band ſie die 
Schelle feſt, ſo daß Niemand nach ſeinem Befinden 
fragen konnte. Sie ſorgte für beſtändigen Luftzug 
— es war erſtickend heiß — und für ſtrengſte Schweig— 
ſamkeit. Ein paar Eimer kalten Waſſers mit Salz 
zu Aufſchlägen wurden unaufhörlich gewechſelt. Die 
einfachſten Arzneien find juſt bei dieſer — namentlich 
für einen kraftvollen Mann ſo gefährlichen — Krank— 
heit am zweckmäßigſten. Wenn er emporfuhr, nahm 
Johanna nur ſein Haupt in ihre Arme, und drückte es 
leiſe auf die Kiſſen zurück. Eine Matratze für ſie lag 
auf der Erde zu den Füßen ſeines Bettes, ſo daß ſie 
ſich nie von ihm zu entfernen brauchte. Unhörbar ging 
ſie auf Socken durch die Stube, und wollte er 
ſprechen, fo flüſterte fie nur: „Schlaf!“ Er konnte 
nicht ſchlafen. Dann ſtrich ſie über ſeine Augenlider 
und bat ihn, wenigſtens ſie zu ſchließen. Sie ſuchte 
ihn nur zu beruhigen. Er durfte nicht wiſſen, daß er 
das Nervenfieber hatte; denn er bildete ſich von jeher 
ein: wenn er mit ſeiner furchtbaren Kraft und ſeinen 
erregbaren Nerven dieſe Krankheit bekäme, ſo könne er 
3. 
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nicht gerettet werden. Und doch hat er verhältnißmä— 
ßig die Krankheit leicht überſtanden, obgleich die Kriſe 
ſehr gefährlich war. Mit Stillſchweigen, Zug— 
luft und kaltem Waſſer hat ihn ſein Weib eurirt. 

Am Tage, wo Kinkel außer Gefahr erklärt 
wurde, traten bei Johanna lebensgefährliche Zuſtände 
ein. Die Leute glaubten nun auch fie vom Nerven: 
fieber angeſteckt, und Alles floh Abends aus ihrer Nähe. 
Dieſe Eine und ſchlimmſte Nacht haben ſie allein, ohne 
jede menſchliche Hülfe zugebracht. Kinkel mußte ſelbſt 
ſein Bett zu ſeiner Frau tragen und dieſe war auf dem 
Punkt, eine Frühgeburt zu thun. Die Wärterin ſogar 
hatte Reißaus genommen. Erſt am andern Morgen 
kam eine mitleidige Nachbarin und brachte ihnen Etwas 
zu frühſtücken. Es waren mehre Perſonen vorher im 
Poppelsdorfer Schloſſe vom Nervenfieber befallen, und 
ſo ängſteten ſich die Leute nur über die Schwelle zu 
treten. Im Laufe des Tages erhielten ſie endlich eine 
neue Wärterin. Sechs Wochen lag Johanna ſo zwi— 
ſchen Tod und Leben, und durfte ſich nicht regen. 
Zu ihrer Unterhaltung ſchrieb ſie ſpäter auf dem Bette 
mit Bleiſtift die „muſikaliſche Orthodoxie“. Endlich 
ward es unabweisliche Nothwendigkeit, eine Operation 
zu wagen. Es ward im Voraus von drei Aerzten be— 
ſchloſſen, das Kind zu opfern um die Mutter zu retten, 
und Kinkel wußte darum. Wunderbarerweiſe kam das 
Kind, das eine Stunde nach der Geburt ſcheintodt lag, 
auch noch zum Leben, und die Eltern waren ſelig vor 
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Wonne. Sie verließen nun das weite Schloß mit 
ſeiner himmliſchen Ausſicht, ſeinem zauberhaften Garten 
und ſeinen perſiden ſtehenden Gewäſſern, die ſtets ein 
Heerd tödtlicher Krankheiten geweſen, und wohnten auf 
dem Stiftsplatz in einem grünen Hauſe mit einer gold— 
nen Sonne über der Thür. Von hier vertrieb ſie ein 
Lieutenant durch ſein barbariſches Klavierſpiel, wie Jo— 
hanna in der Skizze: „Aus dem Tagebuch eines Com— 
poniſten“ *) erzählt. Freilich nicht der Lieutenant gab 
nach, ſondern ſie ſelbſt mußten weichen, und zogen 
nun vor's Sternthor in ein freundliches Häuschen, das 
bis zum Sommer 1849 ihre Wohnung blieb. 

Wie Gottfried, fo verſtummte auch. Johanna's 
Saitenſpiel, als ruhiger Beſitz ſie den Schmerz der 
Vergangenheit allmälig vergeſſen ließ. Das Leben der 
Beiden war Poeſie, aber zu thätig um ſich aus zu— 
ſprechen. Ernſte Vorbereitung für die Kämpfe der 
nächſten Zukunft, wiſſenſchaftliche Forſchung und heitrer 
Verkehr drängten das Lied zurück. Der Kinkel'ſche 
Salon ward ein Sammelplatz der beveutendfien Geiſter, 
und die Anerkennung, welche jetzt endlich den einſt Ver— 
ſtoßenen zu Theil wurde, bot ihnen reichen Erſatz für 
die bittere Zeit des Kampfes. Keines hatte ſich in 
dem Andern getäuſcht, liebliche Kinder umſpielten das 
Dichterpaar und fröhlich geſtand Gottfried: 


) Erzählungen. S. 217. 


38 


„So friſch wie je in frühern Stunden 

Der Bräutigam ſein Glück empfunden, 
Empfind' ich heut noch dich, mein Glück! 

Nichts hat getäuſcht! mir blüht die Stunde 

So voll und friſch an Deinem Munde — 
Nicht wünſch' ich Frühres mir zurück! 


Nichts hat getäuſcht! Du bliebſt die Große, 
Die Du mir warſt! In Deinem Schooße, 
Fühlt' ich den Gott in meiner Bruſt! 

Du adelſt mich durch Deine Minne, 
Ich rette durch den Sturm der Sinne 
Den Geiſt in Deiner Arme Luſt! 


Du gabſt mir Mehr als Du verſprochen; 
Hoch überm Glück der Flitterwochen 
Steht, Was Du heut mir biſt und giebſt! 
In Deinem Aug' die Freudenſonne, 
Der Kuß vom Mund voll Mutterwonne — 
Sie zeigen lodernd, wie Du liebſt! 


Durch Dich, ob los von dieſen Sinnen 

Mein Geiſt muß in das All verrinnen, 
Bin ich unſterblich hingeſtellt! 

Du haſt mein düfter einſam Leben 

Mit vollem Laubkranz erſt umgeben, 
Da Du ihm Sproſſen zugeſellt! 


Du haft in unſern holden Sproſſen 
Dein Liebesleben mir erſchloſſen, 

Da Du in ihnen Dich mir gabſt! 
Der Bube leicht wie Du beweglich, 
Die Kleine ſinnlich hold unſäglich — 

Du biſt's die mich in ihnen labſt! 
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Und führe heut ein Blitz hernieder, 
Zerſchellend dieſe nerv'gen Glieder — 

Im Schmerz des Abſchieds ſagt' ich's Dir: 
Kein Sterblicher auf grüner Erden 
Mag froher ſeines Lebens werden, 

Und all dies Glück — Du gabſt es mir!“ 


Wie ſehr auch Johanna die gehoffte Befriedigung 
fand, ſagen uns folgende Strophen: 


Goldne Tage. 


Entfaltet euch, die lang geruht, ihr Schwingen, 
Ins lichte Reich des Liedes mich zu tragen, 
Schon hör' ich mich umrauſcht von leiſem Singen, 
Und ſehe hellre Morgenröthe tagen: 

Berauſchend ſteigt empor ein Zauberduft, 

Was mich umgiebt, zerrinnt in Schaum und Luft. 


Laß mich den Staub von deinen Saiten wehen — 
Geliebte Harfe, haſt genug geträumt; 
Nicht länger ſollſt du ſtumm zur Seite ſtehen, 
Weil ich indeß im Liebesbann geſäumet. 

Wie ſüße Ahnung oft beſchleicht den Sinn, 

So bebt ein Schauer über dich dahin. — 


Warum ich denn ſo lang, ſo lang geſchwiegen? 
Wer glücklich je geliebt, wird Das nicht fragen; 
Er weiß: ſich an geliebter Bruſt zu wiegen 
Iſt ſüßer, als der Saiten Gold zu ſchlagen; 
Ob auch der Lippe Kuß und Liebeslied 
Zur ſelben Stund' ein güt'ger Gott beſchied. 


40 


Als ſehnſuchtsbang mit übervollem Herzen 
Ich ſtand, und ſchaudernd vor der Zukunft Hallen 
Verblutend ſtill an hoffnungsloſen Schmerzen 
Den ſchwarzen Schleier ſah herniederwallen: 

Da war mir ſüßes Gift des Liedes Klang 

In Schlaf zu wiegen heißen Lebensdrang. — 


Der duͤſtre Schleier riß entzwei, ich ſchaute 
In ein unendlich ſonnenhelles Land, 
Beſitz zu nehmen kaum mein Fuß ſich traute, 
Der zögernd erſt beſchritt der Schwelle Rand. 
Der jähe Abgrund hinter mir verſunken, 
Und vorwärts, immer vorwärts eilt' ich trunken. 


Heut ſteh' ich ſtill und blick’ umher. — Verſchollen 
Iſt die Vergangenheit mit ihrem Grauen: 
Fernab verhallt's wie matten Donners Rollen — 
Das letzte Wetterleuchten — kaum zu ſchauen: 

Bin ich es noch, die ſolche Nacht durchlebt, 

Die jetzt in einem Meer von Freuden ſchwebt? — 


Nicht halb und ärmlich iſt das Glück gekommen, 
Nicht Tropfen find es, die's der Durſtgen ſchenkt; 
Nein, rings von Nektar iſt das Heut umſchwommen, 
Uut reicher wird die Zukunft noch getränkt. 
O warnt mich nicht, daß: „zwiſchen Lipp' und Rand 
Des Kelches ſchwebt der dunklen Mächte Hand.“ 


Wie ſtolz die Fürſtin in Juwelen wühlet, — 
Und Gold um Gold durch ihre Finger gleitet: 
So ſei'n, bis ſich des Buſens Gluth verfühlet, 
Die goldnen Bilder vor mir hingebreitet, 
Die hellen Scheins umkränzten jeden Tag, 
Wo ich an des Geliebten Herzen lag. 
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Da ift der Rhein! — Auf feinen grünen Wogen 
Geſpiegelt, tanzen tauſend kleine Sonnen; 
Wir ſchauen, übern Kahnesrand gebogen 
Froh ihrem Spiele zu: wie ſie zerronnen, 
Und hinter uns von neuem aufgetaucht 
Ein leichter Wind ſie hin und wieder haucht. 


Die Berge ſtehn umkränzt von Wald und Reben 

Und ſcheinen in die Weite uns zu laden; 

Den Rauch des Schiffes ſehn wir blau verſchweben, 

Das dort die Fluth drrchzieht auf fernen Pfaden. 
Ein Augenblickchen flüſtert wohl das Herz: 
„Dahin, dahin möcht ich“ — doch iſt's nur Scherz. 


Was ſuchſt Du unter andern Himmelszelten, 
Und welche Wunder ſoll die Ferne zeigen? 
Was Du des Schönſten auch aus allen Welten 
Zuſammenträgſt, es iſt der Lieb’ zu eigen. 
Ja ſelbſt der Wunſch, der eben leis getönt, 
Iſt Würze, die das Leben Dir verſchönt. 


Still ward der Strom; mit dunkelgrünen Schatten 
Des Ufers Linden weit hinüber greifen; 
Wie Sommerfäden über Wiefenmatten, 
Ziehn drüber hin die ſilberweißen Streifen; 
Die Sonne ſinket, eine Purpurroſ', 
In Abendthau gehüllt ihm in den Schooß. 


Es geht ein Schauer rieſelnd durch die Wellen, 

Die dunkelblau und halb in Purpurgluthen 

Mit Gold geſäumt an unſerm Kahn zerſchellen. 

Dann kommt die Nacht, der Mond begrüßt die Fluthen 
Und blickt auf unſre Fahrt herab ſo mild 
Und ernſt, — doch nun leb' wohl, du liebes Bild! 
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Deß unbetretne grüne Tiefen mahnen 
An jene alte zauberſchwüle Kunde 
Von Merlin liebbethört und Ninianen. 
Dort blüht die Weißdornhecke Jahr für Jahr, 
Doch ſchirmt ſie heute ein getreues Paar! 


Ein moosbewachsner Pfad führt ringsumbuſchet 
Zu räthſelhaftem Ort; ſoll Mauer, Häuschen 
Den Bau ich nennen, weiß ich kaum. Dort huſchet 
Das Häschen nur, das Voͤglein und das Mäuschen. 
Auch Schöne Blumen ſtehn da und dabei 
Ein Bänkchen, eben groß genug fuͤr Zwei. 


Gelehnet an des laub'gen Hügels Rande 
Liegt das Gemäu'r, von Eppich uͤberdunkelt: 
Wir ſelbſt verborgen ſchaun, wie auf die Lande 
Weithin die helle Sommerſonne funkelt. 
Den nahen Wandrer blendet ſcharfes Licht; 
Er hört das Flüſtern — lauſcht — und ſieht uns nicht. 


„Die Ranke ſchau, geregt vom Abendhauche 
Dran ſchimmern hell die glänzend ſchwarzen Beeren!“ — 
Mein Liebſter klettert hoch zum Brombeerſtrauche, 
Mit voller Hand ſeh' ich ihn wiederkehren. 
Froh theilen wir der Wildniß herbe Koſt, 
Die uns erquickt wie fügen Weines Moft. 


In dieſen ſtillen Waldeseinſamkeiten 
Dünkt uns ein holdes Spiel das ganze Leben; 
Wir ſind den unſchuldreinen Kinderzeiten, 
Der heiligen Natur zurückgegeben: 
Sie, die im ſtarken Mutterarm uns hält, 
Sie lehrt uns Dein zu lachen, Thoͤrin Welt! — 
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Nun kam der Herbſt. Im traulichen Afyle 

Hell lodern ſchon des Heerdes rothe Flammen. 

Beim Märchenbuch, beim lieben Saitenſpiele 

In ſtiller Dämmrung weilen wir beiſammen; 
Doch iſt, daß noch des Lenzes Schein, erborgt, 
Das Winterſtübchen ſchmücke, ſchlau geſorgt. 


In klarer Fluth, umſchloſſen von Kryſtallen 
Drei Purpurfiſchchen auf und niederſchweben; 
Sie ſpielen keck mit Muſcheln und Korallen; — 
Orangen, Glockenblumen blühn daneben. 
Ein Spielzeug iſt's: doch aus dem Kinderwahn 
Schaut's Dich wie ein phantaſtiſch Bildchen an. 


Oft liegt auf meinen Knieen aufgeſchlagen 

Das Buch, darein wir forſchend beide ſehen; 

Und wahrlich, Wunder find davon zu jagen, 

Wie gründlich jo wir lernen es veeſtehen. — 
Was uns allein wohl ſtarr und trocken ſchien, 
Nun fließt es hin gleich Zaubermelodien. 


Still ruht die Hand auf des Geliebten Locken; 
Doch, leſen wir von Krieg und wildem Streiten, 
Dann muß ein jed' Verhängniß ohne Stocken 
Mit folgerechten Geſten ſie begleiten; 
Je wilder in dem Buch die Schlacht erbrauſt, 
So ſchadenfroh wird Liebchens Haar gezauſt; 


Und redlich wird es wieder glattgeſtreichelt, 

Wenn wiederkehrt dem Deutſchen Reich der Frieden, 

Wird gar im Buche ſelbſt geküßt, geſchmeichelt: 

Wär's Sünde wahrlich, hätten Wir's vermieden. 
Ja, aufgefaßt mit ſolcher Lebenskraft, 
Unglaublich prägt ſich ein die Wiſſenſchaft. 
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Ob wohl der Mann, der jenes Buch geſponnen, 
Mit tiefſtem Ernſt in Noten und Gitaten 
Uns ausgeſchüttet ſeiner Weisheit Bronnen, 
Als er beſchrieb der Vorzeit große Thaten 
In Perioden meilenlang und hohl: — 
Ob Er der Leſer Spaß geahnet wohl? — — 


So brachte jeder Tag ein Liebesſcherzen, 

Und löſ't in Nebelduft die letzten Sorgen, 

Die ahnungsſchwer gelaſtet auf dem Herzen; 

Die Hoffnung weckt' es auf an jedem Morgen, 
Und Abends wiegt' es ein der fromme Dank, 
Mit dem es ſtill zu Gottes Füßen ſank! 


Zu Anfang 1846 erhielt Kinkel endlich die Er— 
nennung zum außerordentlichen Profeſſor der Kunſt—, 
Literatur- und Kulturgeſchichte, nachdem er faſt zehn 
Jahre umſonſt auf ſeine Beförderung, auf den Dank 
des Staates, dem er ſeine ganze Kraft widmete, ge— 
harrt hatte. Am 19ten Februar leiſtete er den Beam— 
teneid in die Hand des Univerſitätsrektors. 

Im Juli deſſelben Jahres bekam er durch Franz 
Kugler's Vermittlung einen ehrenvollen Ruf nach Berlin, 
verbunden mit Verſprechen eines erhöhten Gehaltes, den 
er mit Freuden annahm. — Doch das Schickſal hatte 
es anders beſchloſſen. 

Ein Jahr vor der Revolution entſtand im Mai— 
käferverein eine vollſtändige Erſchlaffung. Es war ein 
Vorgefühl, wie das äſthetiſche Streben jetzt ein nich— 
tiges ſei, und eine große Zeit herantrete. Johanna 
verging faſt vor Langerweile, wenn lyriſche Gedichte 
vorgeleſen wurden und war gleich Gottfried der 
Ruhe müde. Es ſchien ihnen Unrecht, nachdem der 
Verein zuletzt in ein gemüthliches Plauderſtündchen ver— 
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fandet war, daran noch ferner Zeit und Mühe zu 
verſchwenden. Daß ſie Recht hatten, beweiſt die That— 
ſache, daß ſich alle Menſchen, mit denen ſie damals 
lebten, 1848 als Nullen erwieſen oder auf die rechte 
Seite überſchlugen. Kinkel gab jetzt ein Jahrbuch Rhei— 
niſcher Dichter heraus, in dem er folgendes Gedicht 
hatte abdrucken laſſen: 


Männerlied. ) 


„Weil wir denn verſammelt ſind 
Bei der Gläſer Klingen, 

Laßt der heil'gen Freiheit uns 
Dieſes erſte bringen: 

Die wie Frühligsluft und = luft 

Labt des Mannes ſtarke Bruſt, 
Ihr vor allen Dingen! 


Ach, ihr Weizen blühte ja 
Auch bei uns ſchon munter! 
Doch es warf der fromme Schwarm 
Unkraut wieder drunter. 
Mit dem guten Korn zuhauf 
Wächſt das Unkraut nun herauf 
Bunt und immer bunter. 


) Vom Rhein. Leben, Kunſt und Dichtung. Jahr: 
gang 1847. Mit dem Bilde Karl Simrock's und 4 Kunftblät- 
tern. Herausgegeben von Gottfried Kinkel. Eſſen, Druck 
und Verlag von G. D. Bädeker. 1847. — S. 415. 
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Laßt die alten Weiber fich, 
Um den Himmel ſchelten! 
Aber freie Männer wie 
Laſſen Das nicht gelten. 
Gegen Dich, o Vaterland, 
Sind uns Nichts als eitler Tand 
Alle Sternenwelten! 


Denket Alle denn zuerſt 
An die grüne Erde, 

Wo noch Dornen mancherlei 
Schaffen viel Beſchwerde— 
Haut ſie ab, wenn treu Ihr ſeid, 
Und erhebt mir keinen Streit, 

Wie's da drüben werde! 


Bruder rechts und Bruder links, 
Reich' mir Deine Rechte! 
Ob Du Zion oder Genf 
Rufeſt im Gefechte; 
Wendeſt Du Dein Haupt gen Rom, 
Beteſt Du im Eichendom: — 
Haſſe nur die Knechte! 


Weiß nicht, ob Dich oder mich 
Dort der Teufel hole; 
Doch hier ſchaffen wir vereint 
Am gemeinen Wohle. 
Hebt die Gläſer frank und frei! 
Nur auf Erden Freiheit! ſei 
Unſre Siegsparole.“ 
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Dies Lied war dem Berliner Hofe doch zu ftarf, 
als daß man wünſchen konnte, den Dichter deſſelben 
in den Cirkeln der Hauptſtadt geduldet und wohl gar 
gefeiert zu ſehen. Bethmann-Hollweg ſchrieb an 
Kugler mit Entrüſtung zurück: „Kinkel möge ruhig in 
Bonn verbleiben; nachdem Jener ein ſolches Gedicht 
veröffentlicht, ſähe ſich der Staat durchaus nicht veran— 
laßt, ſich für des p. p. Kinkel ſchnelle Beförderung zu 
intereſſiren.“ Die Erbitterung der pietiſtiſchen Partei 
kannte keine Grenzen, und wieder wandten ſich — par 
ordre de Mufti Eichhorn — Viele von Kinkel ab. 

Mit ſeiner Schweſter Johanna hatte ſich Gottfried 
durch die unermüdlichen Beſtrebungen ſeiner Frau wieder 
verſöhnt. Erſtere verkehrte von Nun an auf's Freund— 
lichſte mit ihrem Bruder, und verſicherte Frau Kinkel 
in allen Briefen ihrer „aufrichtigſten Liebe und Freund— 
ſchaft.⸗ 

Im Januar 1847 trat Kinkel in das Comitée für 
den Hoſpitalbau in Bonn ein. Zum Beſten dieſes 
Baues fand eine Kunſtausſtellung ſtatt, und Kinkel, der 
hier gut zu „gebrauchen“ war, wurde zum Präſiden— 
ten des Direktoriums ernannt. Während eines 
ganzen Halbjahres lebte er faſt ausſchließlich den Ge— 
ſchäften dieſer Ausſtellung, und empfand noch einen 
harten Winter nachher bitter genug den dadurch verur— 
ſachten Ausfall ſeiner Einkünfte. Man machte ihn wie— 
derholt darauf aufmerkſam, daß er ſich von Profeſſor 
Walter und deſſen pietiſtiſcher Clique gebrauchen ließe, 
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da Jene den Hospitalbau nur zum Vorwand nähmen, 
um erſt die barmherzigen Schweſtern und dann die 
Jeſuiten nach Bonn zu ziehen. Kinkel erwiederte wörtlich: 
„Das weiß ich. Wenn aber meine ärgſten Feinde etwas 
„wirklich Gutes thun, ſo helfe ich ihnen gern mit allen 
„Kräften. Jetzt iſt Nichts dringender, als daß unſre 
„armen Kranken Pflege und Obdach erhalten. Sind 
„die Jeſuiten die Eifrigſten, ihnen Dies zu verſchaffen, 
„— gut, ſo helfe ich mit dazu!“ 

Damals pries Walter Kinkel's uneigennützige und 
unermüdliche Thätigkeit allerorten, ſolange — er ihn 
brauchte. Als aber 1849 ein großes Feſt zu Ehren 
des vollendeten Hospitalbaues ſtattfand, gedachten dieſe 
Menſchen mit keiner Silbe des gefangenen Dichters, 
und Walter war der Gefeierte, der Held des Tages; 
Walter, dem Kinkel ſeine Zeit und ſeinen Broderwerb 
aufopferte, während Johanna das vierte Kind unterm 
Herzen trug, und Beide ſo ſehr des Geldes bedurften. 

O es iſt eine Sottiſe auf jedes Hohe, jedes edle 
Gefühl, jede Menſchlichkeit — die Handlungsweiſe dieſer 
Bonner Profeſſoren! Durch tauſend Ränke und Schliche 
ſtrebte Walter jene Popularität zu erheucheln, die 
Kinkeln, der ſie nicht ſuchte, auf dem graden Wege 
entgegenkam. Bis in den Spandauer Kerker hinein 
verfolgt Dieſen der auf Neid begründete Haß ſeines 
Todfeindes, der ſich bekanntlich — ſowohl wie Oppen— 
hof und Bauerband, deren Häuſer Kinkel vor Demolirung 

II. 4 
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gerettet! — weigerte die Petition für das Leben des 
gefangenen Gegners zu unterzeichnen. „Es kann dieſem 
Menſchen niemals ſchlecht genug ergehen,“ ſagte er 
damals in einer großen Geſellſchaft der Bonner haute 
volée. Sonſt vermag er ſehr einnehmend zu ſein, und 
ſpielt den Sanften, der nur aus Gerechtigkeitsliebe ſich 
zur Grauſamkeit zwingen muß. In ſeinen Collegien 
verſteht er die Jugend entſetzlich zu verdummen oder 
ſeinen Hörern unvermerkt Macchiavelliſtiſche Prinzipien 
einzuflößen. Kriechend demüthig gegen die höheren 
Stände, kennt er doch die Macht des Volkes zu wohl, 
um aus der Rolle der Herablaſſung plump herauszu⸗ 
fallen. Er würde nie zu ſeinen Feſten nicht-vornehme 
Leute mögen; aber er liebt es, in einer abgetrennten 
Volksverſammlung als ein quasi Gott zu den Arbeitern 
niederzuſteigen. — Kürzlich äußerte ſich die Augsburger 
Allgemeine Zeitung günſtig für Kinkel, indem ſie den 
Werth ſeines Wirkens als akademiſchen Lehrers 
beſonders hervorhob. Augenblicklich brachte die „Rhei— 
niſche Volkshalle“ — das Organ Walters — einen 
widerlegenden Leitartikel, der ungefähr folgenden 
Inhaltes war: 

„Es iſt ſo ſchmerzlich, wenn Alles um Gnade 
„bittet, daß der Gerechte nothgedrungen die entgegen— 
„geſetzte Rolle fpielen muß. Auch wir bedauern, aber 
„es iſt unſere Pflicht darauf aufmerkſam zu machen, 
„daß die Radikalen ſich nur den Schein zu geben pflegen, 
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„als kröchen fie zu Kreuz), um ſich nachher deſto 
„ärger zu rächen. Gerade Kinkel's Wirkſamkeit hat 
„nur in einer zwölfjahrelangen Volks verführung 


) Wir haben doch höchſtens die Gewalt gebeten, weil 
man die brutale Gewalt bitten muß: — aber Wer kroch 
denn? 


„Eh' Euer ſtolzer Thron zerbricht, 
Sprecht Gnädig doch: Es ſei! 
Wir bitten nicht, wir betteln nicht — 
Wir fordern: Gebt ihn frei!“ 
Adolph Strodtmann. 
Oder: 
»Es ſagt der Zorn: Verfallen war fein ſchuldig Haubt! 
So iſt ſein Recht. Mit ihm will ich nicht rechten. 
Doch Zorn gibt Tod, und erſt die Gnade hat erlaubt, 
Das Opfer lebend auf das Rad zu flechten. 


„Ein kurzes Stoßgebet, drei Kugeln und ein Grab, 
Das trägt ein Mann, er kann und muß es tragen ... 
Die Freunde brechen Blüten ſich vom Hügel ab, 

Die in des Toten Herz die Wurzeln ſchlagen. 


„So ſtraft der Zorn, nur ſo, mit einem Schlag verſargt, 
Und Zorn und Opfer feiner Kämpfe ledig: 
Doch Gnade . . . . Gnade, die mit ihrem Schatze kargt . . ? 
O, wer ſie übt, der übe ſie auch gnädig! 


„Man ſoll nicht ſagen, daß der Hohenzollern Zorn 
Sich minder furchtbar auf die Schultern lade, 
Als eine Spende aus der Milde Welheborn, 
Ein Tropfen aus dem Borne ihrer Gnade!“ 
Mar Waldau. 


4 * 
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„beſtanden. Der Herr wird aus dem unerſchöpflichen 
„Meer ſeiner Gnade auch nicht ein Tröpflein nie— 
„derfallen laſſen auf eine Stätte, die der Gnade nicht 
„empfänglich iſt!“ 

Dieſe Leute nennen freilich Verführung, Was uns 
Belehrung heißt. Aber jene Behauptung iſt doch zu 
lächerlich, die Verläum dung zu abſichtlich, als 
daß ſolche Artikel dem unglücklichen Dichter in der 
Meinung auch nur Cines Menſchen ſchaden könnten. 
Wir haben ſelbſt geſehen, wie Kinkel anfänglich einen 
durchaus orthodoxen Standpunkt einnahm. Dann 
kam die Periode der „Predigten“ *) bis zu feiner Ent: 
fernung vom theologiſchen Katheder, und die ſind doch 
gewiß keine „Volks verführung!“ Endlich aber 
Kinkel's kunſthiſtoriſche und literaturgeſchichtliche 
Thätigkeit wüßten wir mit den Behauptungen des Wal— 
ter'ſchen Organs in gar keine Beziehung zu ſetzen. — 

Redlich benutzte Kinkel die trübe Dämmerungszeit 
vor dem Freiheitsmorgen des Jahres 1848 zur Fort— 
entwicklung ſeiner Ideen über eine ſociale Neugeſtaltung 
unſrer Zuſtände. Er wartete den günſtigen Augenblick 
des öffentlichen Auftretens ab, und ſuchte ſich für größere 
Kämpfe vorzubereiten, die nicht auf ſich warten ließen. 
Daß er ſeinen Beruf kannte und ſein Schickſal nicht 
fürchtete, zeigt ſchon folgendes Gedicht von Eminus, 


) Verlag von F. C. Eiſen. Köln 1848. 
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das er beziehungsvoll ſeiner herrlichen Sammlung Rhei— 
niſcher Gedichte und Erzählungen vorandrudte: 


Confeſſio. *) 


Auch uns erſchien im Traume der Gott der Zeit, 
Und mahnt' uns: „Hört Ihr die Stürme der Zukunft nahn? 
Ihr ſollt's nicht hindern, aber retten 
Sollt Ihr das edelſte Gut der Menſchheit! 


„Sie werden Mein vergeſſen im Sturmesdrang — 
Ihr ſollt die Flamme wahren im Heiligthum! 
Sie werden haſſen — lehrt ſie lieben 
Und das Geheimniß des Geiſtes achten! 


„Voranzugehn in blutige Rieſenſchlacht 
Sind längſt von Mir ſchon Andere ausgewählt; 
Sie werden fallen — Ihr ſollt leben, 
Künftigen Göttern die Zukunft bauen. 


„Doch wenn das Herz Euch trifft ein verirrter Pfeil, 
Dann faltet fromm die Händ' auf der treuen Bruſt, 
Daß, die des Weges wallen, ſagen: 
Seht, der Gefallene war ein Prieſter!“ 


) Vom Rhein. S. III. 
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In dem vorhin mitgetheilten „Männerliede“ und 
der Charakteriſtik des Maler's Karl Hübner ) hatte 
Kinkel bereits vor dem Volke ſeine Freiheitsideen zu 
verkünden geſucht. Als aber im Januar 1848 der 
vereinigte Landtag die Beibehaltung der Todesſtrafe 
beſchloß, da wagte Gottfried Kinkel in heißer Gluth 
die Entrüſtung ſeines Herzens auszuſprechen, welches 
ſich gegen das barbariſche Inſtitut der Todesſtrafe 
empörte, und zürnend ſang er das Lied: 


To alua αννν ⁴eE u 


„Weh', es geſchah! Des Heidenthumes Fluch 
Wie lange bringt den Enkeln er Verderben? 
Mit Chriſtenhand in des Geſetzes Buch 
Einſchrieben ſie: „Es ſoll der Sünder ſterben! 
Nicht ſchwinde vom Gefild der Rabenſtein, 
Wir wollen's nicht: es ſollen Henker ſein, 
Des Reichs Purpur mit Blut zu färben!“ 


Nur Einen Tag, nur Einen ward's bedacht — 
Wie ſicher ſie auf ihrem Sinne ruhten! 
Sie dachten, o, nicht an die lange Nacht 
Mit ihren gräßlich ſchleichenden Minuten, 
Die Den umſchnürt, dem in die dunkle Haft 
Der Spruch erſcholl: „Mitten in Lebenskraft 
Morgen beim Tagsgraun ſollſt Du bluten!“ 


) Vom Rhein. S. IX. 
*) Den Armen! Album von C. O. Sternau. Köln 1848 
S. 83 ff. 


Und wieder auf die Kirche ward's gebaut, 
Die ſie erniedrigt zu des Reiches Dirne — 
Sie, die noch jung als unbefleckte Braut 
Zuerſt vom Henker abgewandt die Stirne! 
Die heil'ge ſpricht: Nicht will ich Blut und Tod!“ 
Waren ſie fromm, ſie hörten ihr Gebot 
Herunter von des Oelberg's Firne 


Nur Einer lebt: er rauſcht in Waldespracht 
Wie in des Saatfelds goldenſchwerem Glanze. 
Er ſprengt das Eis und ſcheucht des Winters Nacht, 
Er haucht den Frühling — und es lebt die Pflanze, 
Es ſpielt das Thier in goldner Sonnenluſt, 
Es drückt das Weib den Säugling an die Bruſt; 
All' Leben webt ſich Ihm zum Kranze — 


Er zieht zurück den Hauch, und ſeelenlos 
Zerfällt des Leuen Kraft, der Baum im Laube, 
Der müde Menſch ſinkt in der Erde Schooß, 
Andern Lebend'gen wird ſein eib zum Raube. 
An's Ohr ſchlägt Euch im Wetter Sein Gebot: 
„Bei Mir allein iſt Leben oder Tod, 
Bei Euch nicht, die Ihr ſelbſt von Staube!“ 


O Deutſches Herz, vor allen Völkern mild, 
Hörſt Du, wie fie mit hartem Wort Dich trafen? 
„Das Volk will Blut — ſei denn fein Durſt geſtillt!“ 
So ſprachen die Gelehrten und die Grafen. 
Mein Volk, ſie haben Dich vor Gott verklagt, 
Aus Einem Mund ſei ihnen widerſagt — 
Mein Volk, Du ſollſt ſie Lügen ſtrafen! 
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Ruf's laut: Solang' Ein Stück vom Freiheitshort, 
Vom Eiſen, nicht dem Erdſchooß ward entriſſen, 
Solange Schlang’ und Krokodill noch dort 
Im Schlamm ſich wälzt und Urwaldsfinſterniſſen, 
Solang' Ein Chriſtenweib verzweifelnd ſtöhnt, 
Weil des Osmanen wüſter Luſt fie fröhnt, 
Dürfen wir keines Mannes miſſen!“ 


Spreng' ab, mein Volk, von Dir auf ſie dies Blut, 
Du haſt gehört, wie ſelber ſie geſprochen 
Mit kühnem Mund und mit getroſtem Muth: 
„An Uns nur ſei der Sünder Tod gerochen!“ 
So laß ſie einſtehn für ihr trotzig Wort, 
Und nur Ein Tropfen fall' auf ſie hinfort 
Von Jedem, der das Beil verbrochen! 


Ich weiß, noch Manchem wird der Tropfen ſchwer! 
Es wird auch Dich Dein Stündlein nicht verfehlen, 
Dann ſchauſt Du blaſſe Schemen um Dich her, 
Bang wirſt Dein Haupt Du in die Kiſſen hehlen. 
Doch frommt Dir nicht Gebet und Sakrament! 
Sie ſind's, die Du vom Leben haſt getrennt, 
Die fordern von Dir ihre Seelen. 


Sie ſchwebt heran, die Kindesmoͤrderin: 
Fluch wurden ihr der Mutterfreude Gnaden. 
Dein Wort gab ihr den Tod; nun irrt ſie hin 
Auf den von Geiſtern ſelbſt gemiednen Pfaden. 
Es trauft aus des verſchnittnen Haares Wirr'n 
Wie Schwefeltropfen Dir auf's kranke Hirn 
Ihr Blut, — Du haſt's auf Dich geladen! — 
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Des Wilddiebs Sohn mit zorngekniffnem Mund, 
Mit Augen tritt er her, die Dich durchbohren; 
Der von des Fürfters Blei im Waldesgrund 
Um einen Hirſch den Vater hat verloren. 
Statt ſeines Rechtes ward ihm Feindes Hohn: 
Blutrache für den Vater ſchwur der Sohn, 
Blutrache — wie Ihr ſelbſt geſchworen! 


So kam die Nacht, das Mondlicht ſtand ſo blaß, 
Da trafen ſich die todesgrimmen Beiden; 

Durchbohrt warf er den Erbfeind in das Gras, 
Dann ging er ſtarr und ſtumm den Tod zu leiden. 

Den Tod gabſt Du ihm — und ſein Schatten naht; 


Entſetzliches Geleit auf dunklem Pfad, 
Lauert er heut auf Dein Verſcheiden! — 


Sie waren arm dort in dem rauhen Thal, 
So eifrig Jeder fremdem Dienſte ſchaffte; 
Es floſſen Tag um Tag in gleicher Qual, 
Derweil ihr Herr das Gold zuſammenraffte. 
Wohl war er reich — er wollte reicher ſein: 
Er maaß die Arbeit groß, die Löhnung klein, 
Bis dann ihr letzter Muth erſchlaffte. 


Die Väter ſahn der Kinder grimme Noth, 


Sahn ihre Weiber wanfen zu dem Grabe; 
Sie traten vor ihn, und begehrten Brod, 
Nur bittend — und er weigerte die Gabe. 
Da kamen ſie zuhauf um Mitternacht: 
Es glomm der Zorn, die Flamme ward entfacht, 
Und fraß ihn auf mit ſeiner Habe. 
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Du griffeft Einen, gabſt ihn hin dem Beil 
Als Opfer für die ſchwächeren Genoſſen. 
Nachſtarb fein Weib, die Tochter beut ſich feil; — — 
Ihn aber hält nicht Gruft noch Sarg verſchloſſen: 
Er reckt ſich auf an Deines Bettes Fuß, 
Und winkt hohläugig Dir den Todesgruß — — 
Das iſt das Blut, das Ihr vergoſſen! 


Hinweg, Ihr Schatten! — Nein, ſie rufen Dir, 

Mein Volk! Blid’ an den Jammer ohne Namen, 
Fall' in den Arm des Henkers roher Gier, 

Gieb nicht zum zweiten Mord Dein heilig Amen! 
Sprich Du, mein Volk, ein menſchlicher Gericht! 
Mit Deinen Schriftgelehrten rufe nicht: 

„Auf Uns dies Blut und Unſern Samen!“ 


Siebentes Buch. 


Die neue Heimath. 
Bonn. 


Februar 1848 bis Februar 1849. 


1. 


So kam der ſechsundzwanzigſte Februar 1848. 

Die Kunde vom Ausbruch einer Revolution in 
Paris verbreitete ſich wie ein Lauffeuer nach Deutſch— 
land, ohne im erſten Augenblicke genug zündfähigen 
Stoff für eine Exploſion zu finden. Die alten Hoff— 
nungen ſtreckten nach und nach ihre Hände fromm ge— 
falten und bittend aus tauſend und tauſend Herzen em— 
por, man ſann nach über die Form, unter der ſich etwa 
den Furften einige Freiheiten abbetteln ließen; aber der 
Gedanke einer That erwachte nur in wenigen beſonders 
Beherzten oder beſonders Unglücklichen. Ehe der Aus— 
gang des Pariſer Kampfes feſtſtand, blieb ſchlechter— 
dings Alles im alten Gleiſe und Niemand wollte ſich 
durch eine Voreiligkeit compromittiren. Nicht auf das 
Volk, ſondern auf die Fürſten wirkten die Nachrichten 
wie ein elektriſcher Schlag: Paris, die Sturmglocke 
des Continents, war in Bewegung, Brand an der 
Seine bedeutete Brand an der Donau, der Spree und 
der Zſar 11 man ſollte wirklich meinen, daß das 
böſe Gewiſſen ein beſſerer Leiter ſei, als alle Tele— 
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graphendrähte der Welt. Das Volk wartete, wie es 
immer gewartet, aber die Fürſten zuckten zuſammen, 
ſie waren es, deren Schwäche, deren Verzagen endlich 
ſelbſt den Petitionen — bei dieſen blieb es ja noch vier 
Wochen lang — eine Spitze gab und den Bitten die 
Geſtalt von Forderungen aufprägte. Sie verzeihen Das 
nicht, ſie fühlen, daß wir ſie in ihrer Hinfälligkeit ge— 
ſehn, ſie fühlen, daß wir um das Bewußtſein, das ſie 
beben macht, wenigſtens wiſſen könnten. Das ver: 
zeihen ſie nun und nimmer. 

Von dieſem Standpunkte aus müſſen alle nachmärz— 
lichen Thaten, die von den Fürſten ausgehn, beurtheilt 
werden. Sie hatten ſich eine Blöße gegeben und damit 
anerkannt, daß ſie weder die einzige Macht im Staate, 
noch überhaupt im Rechte ſeien: fie hatten ſich ge 
fürchtet. Zugleich aber hatte ſich auch herausgeſtellt, 
daß es dem Volke nicht um eine durchgreifende Revo— 
lution zu thun ſei: es machte vor den Thronen Halt, 
und begnügte ſich damit, die Kronen dem Volke gegen— 
über Zwangshonneurs machen zu laſſen. Man ging 
ſogar ſo weit, für jedes vage Verſprechen, das den 
„Angeſtammten“ abgepreßt worden, ſofort zu illumini— 
ren. Man ließ ſich Freiheiten bewilligen! Das 
iſt die glorreiche Märzrevolution, von der ſo viel We— 
ſens gemacht wird. 

Die Könige wären bügelfeſter als je, wenn ſie 
ſich damit begnügt hätten, von der Erfahrung: „wie 
das deutſche Volk Revolutionen macht“ Notiz zu nehmen 
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und ihre lieben und getreuen Unterthanen, die es ja 
doch nicht ſo ſchlimm gemeint, mit einigen Honigkuchen 
abzufüttern. Man hätte ihnen mit der Zeit ſchon die 
Unruhſtifter, die Normalwühler abgeliefert. — Aber 
ſie dachten daran, daß das Volk ſie ſchwach geſehn, 
und daß das Volk ſeinerſeits von dieſer Erfahrung 
gelegentlich Notiz nehmen könnte, — ſie wollten ihre 
Kopfloſigkeit am Volke rächen: hierin liegt der Keim 
der nächſten Revolution. Sie waren nur gehaßt, jetzt 
ſind ſie verachtet. Es iſt nun endlich klar geworden, 
daß Volk und Fürſt in keiner Weiſe mit einander gehn 
können, daß es keine Verſöhnung giebt; denn die Fürſten 
rächen ſich ſogar dafür, daß man fie geſchont, als fie 
beſiegt waren. Dynaſtie oder Volk! Das iſt die Frage, 
welche die nächſte Zukunft beantworten muß. Sie iſt 
in blutigen Lettern von den Fürſten zur Disputation 
angeſchlagen worden, ſie haben den Kampf herausge— 
fordert: — haben ſie denn, Was ſie wollten! 

La revolution marche! Ca ira! 


So kam der 26ſte Februar 1848. Johanna Kinkel 
ſaß auf ihrem Zimmer, und hatte wieder die „Romanze 
von einem deutſchen Weibe“ aufgeſchlagen, welche 
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Gottfried ihr zuerſt mittbeilte, als fie mit ihm vor 
fünf Jahren den Rhein hinauffuhr. Langſam ließ ſie 
alle Bilder einer reichen Vergangenheit vorübergleiten, 
und verſenkte ſich ganz in die Erinnerung ihrer Kämpfe 
um den Geliebten und den Sieg einer heiligen Minne. 

Plötzlich öffnete ſich die Thür, und die Schweſter 
des verbannten J. Venedey trat ein. 

„Wiſſen Sie's ſchon?“ rief ſie mit leuchtendem 
Blick. „In Paris iſt die Revolution entfeſſelt, und 
der Kampf wüthet in allen Straßen. Das Volk ſiegt!“ 

Johanna ſprang ſtürmiſch empor. Einen Augen— 
blick heftete ſie das Auge träumend in's Weite, indem 
ſie die Stirn an die kalten Fenſterſcheiben preßte. Ihr 
ahnte: dieſe Revolution würde ihr ſtilles Familienglück 
zertrümmern; denn Männer wie Gottfried gehörten in 
den Kampf. Dann aber wandte ſie raſch das Haupt, 
und ſprach in begeiſtertem Tone: 

„Und Der dies Lied geſungen, 
Hat auch ein junges Weib; 
Wenn ihm der Ruf erklungen, 
Sie wird nicht ſagen: Bleib!“ — — 

Am 20ſten März kam das Patent des Königs 
vom 18ten d. M. in Bonn an. Der Jubel kannte 
keine Grenzen. Alles verließ die Häuſer, und ſtrömte 
auf den Marktplatz. Eine mächtige ſchwarz-roth-goldne 
Fahne in der Mitte, zogen die Bürger im Triumphzuge 
durch die Straßen der Stadt, holten den alten Ernſt i 
Moritz Arndt, den Geheimrath v. Sybel und den 
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Profeſſor Dahlmann aus ihren Wohnungen, und 
faßten endlich vor dem Rathhauſe Poſto. 

Unter dem Zuruf des Volkes beſtieg Kinkel den 
Söller des Stadthauſes, und hielt das Deutſche Banner 
hoch in die blauen Lüfte. Sein Auge flammte, ſein 
Antlitz glühte, als er dem Oberbürgermeiſter Oppen— 
hoff die Fahne überreichte, und mit erhobener Stimme, 
während ein jedes Aug' an ſeiner Lippe hing, folgende 
Anrede hielt: 

„Männer! Bürger! Brüder! 

„Beginnen wir, indem wir mit entblößtem Haupte 
dies Banner grüßen, das ein Zeichen iſt von der Maje— 
ſtät Deutſcher Nation! 

„Und nachdem Ihr Dies gethan, ſo deckt Euer 
Haupt wieder mit dem freien Hut, denn dieſer Tag 
giebt Euch das freie Wort und in ihm die Gewißheit, 
daß Ihr von heut an freie Männer ſein werdet! 

„Herr Oberbürgermeiſter! Ich rede zu Ihnen im 
Namen dieſer Bürger: der Bürger dieſer Stadt, der 
Bürger der Univerſität, welche nicht mehr geſchieden 
ſind. Es iſt mir die Ehre zu Theil geworden, Ihnen 
als Dem, welcher für unſere Stadt der Vertreter der 
höchſten Staatsgewalten iſt, dieſes Banner zu über— 
reichen. 

„Der Sinn dieſer Ueberreichung iſt, daß wir Alle 
auch noch heut — und heute mehr, als je — gewillt 
ſind, im Bunde mit den rechtmäßigen Gewalten des 
Staates Das durchzuführen, wozu dieſe Fahne uns 
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auffordert: nämlich, im Bunde mit den rechtmäßigen 
Gewalten die Freiheiten, die wir ſchon jetzt errungen 
haben, mit ſtarker Fauſt und wachſam zu ſchirmen; dann 
aber, im Bunde mit dieſen Gewalten, Das, was wir 
heut' erſt als Verſprechen beſitzen, zur That und zur 
Wahrheit zu führen. 

„Und ſo laſſ' ich Dich flattern, du Deutſches Ban— 
ner! Du ſollſt alle Stämme unſeres Blutes ſammeln 
unter Dir! Du ſollſt rauſchen über allen Meeren! 
Du ſollſt ein Zeichen der Liebe ſein, das alle Gedrück— 
ten, die noch unter uns ſind, durch Recht und Bildung 
den Weg führt, daß Jeder Theil gewinne an dem 
Bürgerglück, welches heut über uns aufglänzt! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Weſten. Dort 
wohnen zwei ſtarke Völker, welche zuerſt der Freiheit 
eine Gaſſe brachen in Europa: Engländer, Franzoſen. 
Wir fürchten ſie nicht; denn von heut an fürchtet der 
Deutſche Nichts mehr. Aber wir ſind, wenn ſie es 
wollen, des Sinnes, mit ihnen zu leben in herzlichem 
und ehrlichem Frieden! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Norden, und 
grüße mit ihr den kernhafteſten deutſchen Staat: unſer 
großes Preußen. Heute flattern dieſe Farben über ganz 
Preußen; heute — Dank dem großartigen Entſchluſſe 
unſeres Königs wehen ſie auch über der Oſtſee, über 
Königsberg und Marienburg, ſchauen ſie ſtolz und feſt 
dem weißen Adler Polens in's Antlitz, dem ſchwarzen 
Rußlands. Auf denn, o Banner, im Bund mit 
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unferem Adler, und wehe ihm zu aus Deinen Falten: 
Vorwärts, Adler, und unverwandten Auges immer zur 
Sonne! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Süden, und grüße 
mit ihr die Deutſchen Brüder, die vor uns, uns zum 
Heile, die Freiheit errangen! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Oſten. Völker 
ſind dort, die noch nicht des Tages ſich freuen, der 
uns winkt, Völker ohne Freiheit. Keine Furcht auch 
vor ihnen! Du aber, o deutſches Banner, ſollſt ihnen 
Morgenſonne ſein, ſollſt ihnen voraufleuchten im Kampf 
um Das, was des Menſchen Recht iſt, und was ihnen 
gebührt wie uns! 

„Es werde wahr, was der König geſprochen hat: 
es werde aus dem Staatenbund ein Bundesſtaat! Ich 
hebe die Fahne, und rufe: Es lebe das große, 
unvergängliche, durch unſere Eintracht heilige 
Deutſche Reich!“ 

Schon während er ſprach, hatte der Jubel und die 
Begeiſterung des Volkes oft den Redner unterbrochen; 
als er nun aber geendet, da brach ein Beifallsſturm 
aus, wie ihn noch nie das alte Rheinland gehört. 

„Doch in dem wilden Beifallsrufen 
Neigt ſich der Held, und geht die Stufen 
Hinab ſo ruhig, wie er kam.“ 
Der Oberbürgermeiſter verſtand ſich, nachdem er 
das Banner aus den Händen Kinkel's empfangen, zu 
folgender Anerkennung des fait accompli, die komiſch 
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genug mit dem Vorhergehenden contraſtirte, und — 
noch komiſcher! — gleichfalls vom Volke beklatſcht 
wurde: 

„Im Namen der Bürgerſchaft nehme ich die Fahne 
an — ſie hat uns noch gefehlt. Lange als Idol Deut— 
ſcher Kraft und Einheit ſchwärmeriſch von allen Deut— 
ſchen geliebt, hat ſie verborgen bleiben müſſen. Heute 
tritt ſie frei auf, begleitet von Gewährungen und Ga— 
rantieen, die ſo lange der Inbegriff allgemeiner, zurück— 
gedrängter Wünſche waren, die uns jetzt die beſſere 
Zukunft erſchließen. 

„Möge die Fahne die echte Mitte zwiſchen allen 
Bannern, die in Deutſchlands Gauen wehen, behaupten 
als Symbol echter Dentſcher Einheit und Kraft, mögen 
die Herzen aller Deutſchen immer bei ihr ſein! So 
bringe ich denn ein dreimaliges Hoch dem geſammten 
Deutſchen Vaterlande, dem Könige, der uns eben die 
Güter und Rechte, wonach wir uns ſo lange geſehnt, 
gewährt hat. Hoch!“ 

Man wird wenigſtens nicht ſagen können, daß ein 
Mann, der am 20ſten März 1848 eine ſolche Rede 
hielt, inconſequent gehandelt hat, wenn er ſich bald 
nachher wieder offen der Reaktion in die Arme warf. 

Nachdem die Liedertafel „Concordia“ das Lied 
„Des Deutſchen Vaterland“ geſungen, hielt E. M. Arndt 
eine kurze Anſprache an ſeine Mitbürger, bei deren Schluß 
Dahlmann auf ihn zutrat, und ihn Angeſichts des Volkes 
umarmte. Dann gab Jenem die Verſammlung — auf 
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Vorſchlag des Oberbürgermeiſters — das Ehrengeleit 
nach Hauſe, und man trennte ſich jubelnd und ſingend, 
als der Abend hereinbrach. 
Allgemeine Illumination und ein herrlicher Fackel— 
zug, der ſich dem Hauſe Arndt's zuhewegte, beſchloſſen 
dieſen erſten und letzten Tag der Freiheit des Rheinlandes. 
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2. 


Von nun an betheiligte ſich Kinkel nicht allein an 
jeder freiheitlichen Beſtrebung ſeines Volkes, ſondern er 
wurde auch bald der erſte Führer der Demokratie in 
den Kreiſen Bonn und Sieg. In den letzten Jahren 
vor der Märzrevolution batte er ſich mit den Zuſtänden 
des Volkes, mit den Geſetzen des Rheinlandes und 
namentlich mit dem Elend der ſogenannten niedern Volks— 
ſchichten vertraut gemacht, und ſuchte jetzt mit aller 
Kraft an der Verbeſſerung dieſer zahlloſen Uebelſtände 
mitzuhelfen. Zu dem Ende ſtiftete er bald nach der 
Revolution einen „Handwerker- Bildungsverein,“ 
in welchem er als Präſident mit der größten Aufopfe— 
rung die gediegenſte Beſprechung aller Handwerker-In— 
tereſſen einleitete, und zugleich jeden Donnerstag in dem 
Lokale dieſes Vereines populäre Vorträge über Leben 
und Geſchichte des Rheinlandes hielt, zu denen der 
Eintritt Jedem freiſtand. Mit der größten Aufmerkſamkeit 
horchten die Bürger bis zum ärmſten Proletarier hinab 
ſeiner Rede, die Pfeife verloſch und noch lange nachher 
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ſaß die Verſammlung lautlos, in tiefe Betrachtung ver— 
ſunken, wenn der „Profeſſor“ von der Hermannsſchlacht 
erzählte oder von den Kämpfen der Städte und Bür— 
ger gegen die trotzigen Raubritter oder herrſchſüchtigen 
Biſchöfe einer vergangenen Zeit. 

Schon am 19. April hatte Kinkel ein Wahl— 
Programm der Volkspartei abgefaßt, und mit mehren 
Bürgern unterzeichnet. Wir ſehen aus dieſem politi— 
ſchen Glaubensbekenutniß, wie Kinkel ſchon damals 
ſich der Oppoſition gegen die Regierung anſchloß, und 
keineswegs das blinde Vertrauen ſeiner Mitbürger theilte, 
welche noch auf eine friedliche Löſung der ſocialen Frage 
hofften. Trotzdem hielt er für Preußen die Idee der 
conſtitutionellen Monarchie feſt, da er nicht einen Kampf 
aufnehmen wollte, für den im Augenblick weder bedeu— 
tende Sympathie, noch Hoffnung auf Erfolg vorhanden 
war. Männer von klarem Geiſt und praktiſchem Sinn 
wie Kinkel verſuchen nie eine Republik ohne Republikaner zu 
machen. 

Wahl: Programm. 

Anſichten einiger hieſigen Volksfreunde über die volksthümliche 
Umgeſtaltung der ftaatlichen Verhältniſſe in Deutſchland 
und in Preußen. 

An die Wahlberechtigten des Kreiſes und der 
Stadt Bonn. 

Von zwei Seiten findet eine Berufung an das 
Volk Statt. In Frankfurt und in Berlin ſollen 
Vertreter des Volks zuſammenkommen, um ein neues 
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und feſtes Staatsgebäude zu gründen, dort für das zur 
Einheit erwachte ganze Deutſchland; hier für Preußen. 

In dieſer Berufung an das Volk liegt das 
Anerkenntniß ſeiner Mündigkeit und ſeiner 
Berechtigung, an die Stelle der umgeſtürzten 
öffentlichen Zuſtände zeitgemäße und halt— 
bare zu ſetzen. 

Das Volk muß ſich klar bewußt ſein, daß es, 
vermöge der ihm innewohnenden Machtvollkommenheit, 
allein im Stande iſt, das Vaterland zu retten. Deß— 
wegen ſoll es ſeinem Willen durch freie Wahl unab— 
hängiger und befähigter Vertreter eine laute und unver— 
fälſchte Stimme geben. — Die Wahlberechtigten müſſen 
und werden ſich allenthalben auf dem rein demo— 
kratiſchen Boden halten. Sie müſſen darüber 
wachen, daß ihnen dieſer Boden nicht unter den Füßen 
ſchwmde. Sie müſſen vor ſolchen neuauftauchenden 
ſcheinbaren Volksfreunden auf der Hut ſein, welche 
bisher ihren Nacken ſklaviſch unter das Joch der ge 
ſtürzten Beamtenherrſchaft und Willkür gebeugt haben, 
damit dieſelben nicht ſpäter, wenn ſie oder ihre Schütz— 
linge zu Abgeordneten gewählt werden, ihre Stellung 
dazu mißbrauchen, den abgeſchüttelten Druck wieder 
herzuſtellen. Sie dürfen nicht zugeben, daß Ehrgeizige, 
Eigennützige und Solche, denen ihr Gold für das 
Höchſte gilt, die Stimmen erſchleichen, um dem Intereſſe 
einzelner Klaſſen zu dienen, oder gar ihren ehren⸗ 
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vollen Auftrag zum eignen Vortheil auszubeuten und 
darüber das Wohl ihrer Mitbürger hintanzuſetzen. 

Vielmehr möge daher jeder Wahlberechtigte, der 
es aufrichtig und gut mit Deutſchlands Freiheit und 
Zukunft meint, nur ſolchen Männern ſeine Stimme 
geben, welche durch ihr früheres Verhalten Bürgſchaft 
dafür geleiſtet haben, daß ſie im Weſentlichen zu 
denjenigen Grundſätzen ſich bekennen, und diejenigen 
Gewährungen als Rechte des Volks in Anſpruch neh— 
men, welche im Folgenden ausgedrückt ſind: 

1. Die Volksvertretung hat die ungeſchmälerte 
Befugniß, das Staatsgrundgeſetz feſtzuſtellen. Jedoch 
wird für Preußen die conſtitutionelle Monarchie feſt— 
gehalten. N 

2. Die ganze Volksvertretung wird von dem 
Volke gewählt. Wahlberechtigt und wählbar ſind alle 
großjährigen Staatsbürger, welche ihr Bürgerrecht nicht 
durch Richterſpruch eingebüßt haben, ohne Rückſicht auf 
den Steuerſatz. Die Wahlen ſind direkt, das iſt: 
unmittelbar. Die Volksvertretung hat das Recht, 
Geſetzesvorſchläge zu machen und zu Geſetzen zu erhe— 
ben. Sie entſcheidet nach einfacher Stimmenmehrheit. 
Die Minifter find der Volksvertretung verantwortlich. 

3. Die Bevormundung der Gemeinden wird auf— 
gehoben. Die Gemeinde verwaltet ihre Angelegen— 
heiten und ihr Vermögen ſelbſt und wählt auch ſelbſt 
ihre Gemeindebeamten. So den Bürgermeiſter, den 
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Gemeinderath, den Einnehmer der Gemeindeſteuer, die 
Polizeibeamten, Flurſchützen u. ſ. w. 

4. Alle Staatsbürger haben das Recht der freien 
Vereinigung und Verſammlung. Ebenſo das Peti— 
tionsrecht. a 

5. Die Preſſe iſt völlig frei, ohne alle vorbeu— 
genden Beſchränkungen: durch Conceſſionen, Cautionen, 
andre als gerichtliche Beſchlagnahmen u. ſ. w. 

6. Alle Beſchränkungen der Freiheit von Per— 
ſonen und Eigenthum werden aufgehoben. Die perſön— 
liche Freiheit wird gegen polizeilichen Eingriff durch das 
Geſetz geſichert. Ferner gehören hierher Unverletzlich— 
keit des Hausfriedens und des Briefgeheimniſſes; Ab— 
ſtellung des Portozwangs, des Jagdrechts Weidrechts 
und Dergleichen. 

7. Sobald die Verfaſſung feſtſteht, wird das Mi- 
litär auf dieſelbe vereidet. Die ſtehenden Heere gehen 
in eine allgemeine Deutſche Volkswehr auf. Bei ge— 
ſichertem Frieden werden ſie vermindert bis auf einen 
Kern, der zum Unterricht des Volkes im Waffendienſte 
nöthig iſt. Die Volkswehr wählt ihre Führer ſelbſt. 

8. Es werden geſetzlich begründet: Unabhängigkeit 
der Rechtsſprechung; Sicherſtellung gegen Verweigerung 
des Richterſpruches; Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des 
Gerichtsverfahrens; Schwurgerichte in Strafſachen, na— 
mentlich bei politiſchen und Preßvergehen; Abſchaffung 
der Todesſtrafe und aller die Menſchenwürde ſchänden— 
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den Strafarten; Aufhebung alles und jedes erimirten, 
das iſt: Ausnahme-Gerichtsſtandes. 

9. In Bezug auf Erlangung von Anſtellungen 
ſtehen alle Staatsbürger ſich gleich. Alle Standesvor— 
rechte, die nicht bloße Ehrenrechte ſind, hören auf. 

10. Die Steuern werden gerecht nach dem Maaß 
vertheilt, wie Jeder ſie zu zahlen im Stande iſt. Die 
Steuerfreiheit von bisher bevorrechteten Grundſtücken 
hört auf. Es fallen weg alle Abgaben, welche den 
innern Verkehr Deutſchlands hemmen, die Gewerbe und 
und die Landwirthſchaft übermäßig belaſten, den Lebens— 
unterhalt der Unvermögenden vertheuern und verkümmern, 
als da ſind: Binnenzölle, Zehnten, Frohnden, Ver— 
brauchsſteuer auf allgemein unentbehrliche Lebensmittel 
u. ſ. w. Es wird ſtatt deſſen eine Vermögens- und 
Einkommens-Steuer eingeführt, nach welcher von dem 
Vermögen und Einkommen, je höher dieſe ſteigen, deſto 
größere Procente als Steuer entrichtet werden ſollen. 

11. Geſellſchaften, welche in ihrer Hand unver— 
äußerliches Grundeigenthum anhäufen, ſollen durch das 
Geſetz auf ein beſtimmtes Maaß deſſelben beſchränkt 
werden. Majorate und Fideicommiſſe werden aufge— 
hoben. 

12. Der Staat fordert von jedem Bürger gleiche 
Pflichten und erkennt jedem Bürger gleiche Rechte zu, 
ohne nach dem religiöſen Bekenntniſſe zu fragen. 

13. Der Staat iſt von der Kirche, die Kirche 
vom Staate unabhängig. 


76 


14. Lehre und Unterricht dürfen von Jedem an 
Alle ertheilt werden. Aber der Staat verpflichtet ſich, 
jedem Kinde den zum Bürgerthum nöthigen Unterricht 
zu ſichern. 

15. Die Lehrer an den untern und mittlern 
Schulen werden ausreichend beſoldet. Dagegen wird 
das Schulgeld abgeſchafft. 

16. Die Diener des Cultus werden angemeſſen 
dotirt. Dagegen werden die Stolgebühren abgeſchafft. 

17. Die Zahl der Beamten wird möglichſt be— 
ſchränkt. Die übermäßigen Gehalte, Penſionen, Apa— 
nagen u. ſ. w. werden theils vermindert, theils ab— 
geſchafft. 

18. Dagegen wird eingeführt eine wohlfeile Ver— 
waltung, die, wo es thunlich, aus freigewählten Volks— 
männern beſteht. 

19. Es werden alle rechtlichen Mittel angewen— 
det zur Hebung der Landwirthſchaft, der Gewerbe, des 
Handels, der Wiſſenſchaft. Um dieſen Zweck zu er— 
reichen, werden die mangelbaften Gewerbe-Ordnungen 
umgeſchaffen, Leih-Caſſen für Ackerbau und Gewerbe 
errichtet; ein beſonderes Miniſterium für die Arbeit 
eingeſetzt. Der Staat trifft Fürſorge, daß den redli— 
chen Arbeitern, welche durch Alter oder Krankheit ar— 
beitsunfähig geworden ſind, ihr Lebensunterhalt ge— 
ſichert ſei. 

20. Vermöge allgemeinen Deutſchen Staatsbürger— 
rechtes, kann jeder Deutſche ſich nach freier Wahl in 
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jedem Deutſchen Staate niederlaſſen. Im Auslande hat 
jeder Deutſche Anſpruch auf den Schutz des nächſten 
Deutſchen Geſandten. 

21. Das Recht auszuwandern wird ohne Be— 
ſchränkung anerkannt. Die Auswanderung wird zur 
Nationalangelegenheit erklärt und unter den Schutz des 
Staates geſtellt. 

22. Die höchſten Opfer werden aufgeboten, um 
unverzüglich eine Deutſche Seemacht zu gründen. 

23. In ganz Deutſchland wird eine gleichmäßige 
Geſetzgebung eingeführt hinſichtlich des Privatrechts, 
des Strafrechts, des Gerichtsverfahrens, des Wechſel— 
rechts, des Handels und Verkehrs, der Münze, des 
Maaßes und Gewichtes, der Zölle, des Paßweſens— 
der Poſt und der Eifenbahnen. 

24. Deutſchland erhält eine einheitliche Reichs— 
gewalt, welche das Reich durch ihre Geſandten gegen 
das Ausland vertritt, und, um ſtark zu ſein, über das 
Deutſche Heer und die Deutſche Flotte gebietet. Damit 
bei den Wahlen und in der Reichsverwaltung Einheit 
möglich ſei, wird das vereinigte Deutſchland, durch fried— 
liche Verſtändigung, in Kreiſe, ohne Rückſicht auf die 
Grenzen der Einzelſtaaten, abgetheilt. 

Vorſtehende Artikel erkennen wir als unſere 

g Grundſätze an. 

Bonn, den 19. April 1848. 

R. Bieſing. H. J. Breuer. W. Cosmann. C. Hagen. 
Fr. Kamm. G. Kinkel u. ſ. w. 
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Daß die demokratiſche Partei für diesmal mit 
ihrem Programm nicht ſiegen konnte, lag in der Natur 
der Sache. Gab es doch zu jener Zeit noch gar keine 
Inſtitutionen, welche die Volkspartei zu einer geſchloſ— 
ſenen Phalanx vereinigten, und hoffte man ja überall, 
daß die Majorität der Abgeordneten in Frankfurt und 
Berlin die Stimme der Wähler nicht verachten 
würde! — 

Kinkel begriff bald die Nothwendigkeit, ſeine Par: 
tei zu conſolidiren und zu einer verläßlichen Macht 
gegen die Uebergriffe der Reaktion umzugeſtalten. Zu 
dem Zweck erließ er am 27. Mai mit mehren Bür— 
gern einen Aufruf zur Gründung eines „demokrati— 
ſchen Vereines,“ der allgemein den lebhafteſten An— 
klang fand. In der kurzen Friſt eines Vierteljahres 
ſtieg die Zahl der Mitglieder dieſes Vereines von 15 
auf mehr als 700 tüchtige Männer, und ſchon am 
13. Juli errang dieſe Partei den glänzendſten Sieg 
über ihre Gegner. 

Der Central-Bürgerverein zu Bonn, ein 
Inſtitut der conſervativen Partei, hatte nämlich durch 
einen Ausſchuß folgenden Antrag an die Bewohner 
Bonns geſtellt: 

„es ſolle ſich die Stadt bei der Nationalverſamm— 

lung zu Frankfurt nicht allein gegen die Re— 

publik, ſondern auch gegen die Einführung 
aller republikaniſchen Formen feierlichſt ver— 
wahren.“ 
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Dieſe Demonſtration war zunächſt gegen den de— 
mokratiſchen Verein gerichtet; man glaubte noch durch 
raſches Handeln das Princip der Freiheit unterdrücken 
und die muthigen Kämpfer einſchüchtern zu können. 
Dieſe zweifelten ſelbſt an einem Siege über die Gegner, 
welche all' ihre Profeſſorenweisheit aufboten, um jene 
Adreſſe durchzubringen. 

Unter dem Präſidium des mehrfach erwähnten 
Profeſſors Walter, ſprach zuerſt der Antragſteller 
einige nichtsſagende Worte zu Gunſten ſeines papiernen 
Kindleins. Ihm erwiederte der Stud. med. Pappen— 
heim, accompagnirt von dem Pfeifen und Schreien 
der Rechten, die, wie gewöhnlich, durch Lärmſchlagen 
ſich mit Händen und Füßen gegen die unſichtbare Macht 
des Gedankens wehrte. 

Dann beſtieg Profeſſor Welker die Tribüne. Zur 
Einleitung bat er um Ruhe, die ihm leicht bewilligt 
ward, da die Linke ſich hier — von Kinkel geleitet 
— nur der geiſtigen Waffen bediente, und gern jede 
Anſicht der Gegenpartei in Erwägung zog. Welker 
flüchtete ſich in das Gebiet der Geſchichte, und meinte: 
die Republik müſſe als das Reſultat des „gemäßig— 
ten Fortſchritts“ und der „hiſtoriſchen Entwick— 
lung“ allmälig im Laufe der Zeit angebahnt, 
nicht aber in unſerer Zeit eingeführt werden. Er 
verglich ihr Kommen mit dem Wachsthum eines Kindes, 
und ſuchte medieiniſch zu beweiſen, wie daſſelbe nicht 
auf einmal groß ſein, wie man ſeine Glieder nicht 
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auseinanderrenken könne. Man müſſe ſich endlich um ſo 
ſorgſamer vor der Republik hüten, als der Soeialis— 
mus ihrer mit Sehnſucht harre, und die Gefahr vor 
der „rothen“ Republik daſei! Principiell alſo zeigte 
Welker ebenfalls Sympathie für die Republik. 
Hermann Herſch — derſelbe Herſch, welcher nach 
wenigen Monaten von der äußerſten Linken zur reaktio— 
nairen Partei hinüberlief — proteſtirte im Namen des 
Volkes, im Namen Deutſchlands gegen den Antrag. 
Dem vorigen Redner habe er Wenig zu antworten, 
weil er die kliniſche Geburtshülfe der Republik nicht ſtudirt. 
Die Ariſtokratie haſſe dieſe Staatsform, weil ſie gegen 
das Proletariat mißtrauiſch ſei, das hungernd für 
die Freiheit gekämpft, und dennoch das Eigenthum ge— 
achtet. Die Worte: „Heilig iſt das Eigenthum“ ſeien 
der Adelsbrief des Deutſchen Proletariats. In dem 
Augenblick, als das Volk jene goldnen Worte auf fremde 
Thüren geſchrieben, babe ſich ſeine Majeſtät im höchſten 
Glanze gezeigt. „Vor dieſer Majeſtät,“ rief er begei— 
ſtert, „will ich niederknien, und vor keiner andern!“ 
Unter den vielen Reden, die noch von beiden Sei— 
ten gehalten wurden, bevor man zur Abſtimmung ſchrei— 
ten konnte, verdient noch die Rede Kinkels einer 
ausdrücklichen Erwähnung, da ſie — mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen — zur Entſcheidung des Sieges 
am Meiſten beitrug. Die Frage des Präſidenten: 
„Soll die vorliegende Adreſſe an das Deutſche 
Parlament abgeſandt werden?“ 
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wurde mit einer unglaublichen Majorität und unter dem 
Jubel des Volkes verneint. 

Aus der Verſammlung begaben ſich zahlreiche Bür— 
ger in das Lokal des demokratiſchen Vereins und blieben 
bis ſpät in die Nacht in der Freude ihres Sieges 
beiſammen. Zuletzt erſchien noch ein Sängerchor, der 
die fröhliche Geſellſchaft durch den Vortrag mehrer 
Lieder noch fröhlicher ſtimmte. Kinkel fühlte ſich durch 
die Liebe und das feſte Zuſammenhalten ſeiner Mit— 
bürger ſo gehoben, daß er zu Hauſe noch folgendes 
Lied dichtete, das ſich die demokratiſche Partei bald 
aneignete: 


Bruderlied. 


„Was iſt des Lebens höchſte Luſt.“ 


„Die Freiheit bringt dem deutſchen Land 
Ihr Füllhorn voll von Glück; 

Sie kehrt nun, die ſo lang verbannt, 
Im Adlerflug zurück. 

Des Volkes Macht und Herrlichkeit 

Blüht auf wie nie in alter Zeit. 


O hört, wie ihre Schwinge rauſcht! 
Bei uns auch kehrt ſie ein! 
Empfangen wird ſie luſtberauſcht 
Von Dir, o Volk am Rhein! 
Es weht durch Deine kühne Bruſt 
Wie Morgenhauch und Maienluſt! 
II. 6 
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Blickt um in's Land! Wie glänzt die Flur, 
Wie grüßen blau die Höhn! 

Selbſt unſre Mutter, die Natur, 
Sie war noch nie ſo ſchön! 

Ein weiter Garten war der Rhein: 

Ein Paradies wird nun er ſein! 


So ſtürmt hinaus mit raſchem Fuß, 
Hinaus in's offne Feld, 

Und tragt des jungen Lebens Gruß | 
In Gottes weite Welt; 

Schließt Euch zuſammen Herz an Herz, 

Und theilt den Ernſt und theilt den Schmerz! 


Behalt', o Filz, nur Deinen Sack, 
Miniſter, Deinen Stern, 

Du, Adel, Deinen Schabernack: 
Das laſſ' ich Alles gern, 
Wenn ich in meines Volkes Schooß 
Mich mächtig fühle, ſtolz und groß! 


Uns ſchiert hinfort nicht Rang und Stand, 
Hinweg der Trennung Schmach! 

Ob weich die Hand, ob hart die Hand — 
Wer fragt beim Mann danach? 

Es rollt in uns das gleiche Blut, 

Und gleich ſind wir in Lieb' und Muth! 


Reicht her die Hand zum Bruderbund, 
Macht einen großen Kreis, 

Und ruft's hinaus in's Weltenrund, 
Von Lieb' und Freiheit heiß: 

Wir wollen Alle frei und gleich 

Rur Brüder fein im Deutſchen Reich!“ 
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Trotzdem, daß jene Adreffe in der abgehaltenen 
Volksverſammlung faſt einſtimmig verworfen war, 
ſandte die reaktionaire Partei dieſelbe gedruckt nicht 
allein in den Dörfern, ſondern ſogar in der Stadt 
zur Unterſchrift umher, um ſo dieſem Machwerk 
doch insgeheim eine Scheinbedeutung unterzulegen. Daſ— 
ſelbe iſt, dem Petitionsbericht zufolge, wirklich nach Frank— 
furt gelangt. 

In der Sitzung des demokratiſchen Vereins vom 
15. Juli ward der Antrag Kinkels: 

„daß das perſönliche Eigenthum unver: 

letzlich ſei⸗ 
mit großer Majorität angenommen. Nichtsdeſtoweniger 
ſuchte man das Gerücht zu verbreiten: dieſer Verein 
huldige dem Princip des eraſſeſten Communismus, 
und gehe darauf aus, eine gewaltſame Ausgleichung 
des Beſitzes herbeizuführen. Doch dieſe Verläumdungen 
ſtehen ja nicht vereinzelt da; ſie haben ſich mehr oder 
weniger in allen Städten wiederholt, und ſo können wir 
ſie dem Urtheile jedes Vernünftigen ohne Gefahr an— 
heimſtellen. 

Am 5. Auguſt 1848 übernahm Kinkel die Redak— 
tion der „Bonner Zeitung,“ weil der bisherige 
Redakteur, Herſch, durch ſeine unreifen Reflexionen und 
ſchülerhaften Tiraden den Credit des Blattes zu unter— 
graben drohte. Wir theilen die Worte mit, mit welchen 
Kinkel ſein Publikum begrüßte: 


84 


An die Leſer. 

„Mit dem heutigen Tage übernehme ich die Re— 
daktion dieſer Zeitung. Der Entſchluß, hervorgegangen 
aus meinem Wunſche, eine Deutſche Univerſitätsſtadt auch 
fernerbin durch ein Blatt meiner Partei vertreten zu 
ſehen, iſt durch den Drang äußerer Umſtände ſo be— 
ſchleunigt worden, daß mir für heute nur zu einem 
kurzen Gruß an die Leſer, nicht aber zu einer Darle— 
gung von Grundſätzen Raum und Zeit bleibt. Was 
ſoll auch eine ſolche Darlegung, wenn nicht der Name 
eines Mannes und ſein öffentliches Leben für ſeine 
Grundſätze bürgt? 

„Die Fahne dieſes Blattes iſt die Verwirklichung 
der Demokratie. Herrſchaft iſt geknüpft an geiſtiges 
Uebergewicht, Volks macht an Bildung. Dieſe 
Bildung zu wecken, über die Nothwendigkeit, die als 
unüberwindliche Göttin unſere Zeit beherrſcht und unſere 
Zukunft zu einem leicht vorauszuſehenden Ziele lenkt, 
Klarbeit bis in die unterſten Schichten der Geſellſchaft 
zu verbreiten, das iſt unſer Gedanke. Nicht alſo die 
politiſche Frage allein, ſondern auch die forialen und 
Kulturfragen, die von jener ohne grobe Verletzung der 
Menſchlichkeit nie wieder zu trennen ſind, gehören zur 
öffentlichen Verhandlung. Das Blatt wird neben den 
Landtagskammern auch in die Werkſtube des Handwer— 
kers blicken, uber dem Getöſe des Krieges und der 
Parteien auch das ſtille Thun der Schule und das 
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milde Reifen des Volksgeiſtes in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft nicht überſehen. 

„Die große, mächtige Zeit, in der wir jetzt leben, 
mahnt den Menſchen, ſeiner Leidenſchaften Herr zu 
werden und nicht in's Maaßloſe zu ſchwanken. Wir 
kennen in der Politik keine Feinde, nur Gegner: wir 
wiſſen ja, daß der Triumph der Volksherrſchaft ſelbſt 
die Feinde derſelben mit ihr verſöhnen muß, weil er ſie 
glücklicher und ruhiger macht, als ſie heute ſind. Die— 
jenige Partei ſoll vor allen ohne Ingrimm kämpfen, die 
ihrer Siege ſo ruhig gewiß ſein kann, wie die unſre. 

„Jedes wackre Blatt fordert Einen Ton in ſeinen 
Artikeln, ſo wie jeder tüchtige Mann in ſolcher Zeit, 
wie dieſe, feſt ſeine Partei nimmt. Damit aber auch, 
zumal in Angelegenheiten unſrer nächſten Umgebung, 
fremde Meinung ſich verantworten könne, errichten wir 
am Schluſſe unfrer politiſchen Mittheilungen eine Tri— 
büne zu öffentlicher Beſprechung. Denn die Zeitung, 
welche täglich erſcheint, ſoll bis auf einen gewiſſen 
Punkt die Debatte der Volksverſammlung erſetzen, welche 
ſeltner kommt. 

„Beſtimmteres zu verſprechen, davon hält mich die 
Erfahrung ab, die ich nur zu oft gemacht habe, daß 
unſre beſten Abſichten an der Gunſt oder Ungunſt der 
Umſtände ſcheitern önnen. Wenn mir Vertrauen von 
den Anhängern meiner Partei — und warum nicht auch 
von deren Gegnern? — entgegenkommt, wenn das 
Blatt Theilnahme und Unterſtutzung auch außer den 
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nächſten Kreiſen findet, warum ſollte ich nicht hoffen, 
mit ihm etwas Wackeres für die Freiheit des Volkes 
zu leiſten? 
Mein Zeichen bei den leitenden Artikeln wird das 
K ſein. 
Gottfried Kinkel.“ 


Zugleich mit der „Bonner Zeitung“ übernahm 
Kinkel die Redaktion des jeden Montag erſcheinenden 
„Extrablattes zur Belehrung des Handwer— 
kerſtandes und zur Beſprechung und Förderung 
ſeiner Intereſſen.“ In dieſem ward von nun an 
jedesmal ein Bericht über die Sitzungen des „Hand— 
werkerbildungsvereines,“ wie in dem Hauptblatte über 
die des „demokratiſchen Vereines“ mitgetheilt. 

Wie gründlich und aufmerkſam Kinkel ſich über— 
haupt den Intereſſen der ſogenannten untern Volksſchich— 
ten zuwandte, davon zeugt vor Allem die von ihm ver— 
faßte Schrift: „Handwerk, errette Dich! “)“ welche 
zu Anfang Juni im Druck erſchien, und die klarſte Be— 
ſprechung, die wichtigſten Vorſchläge zur Löſung der 
Uebelſtände im Handwerkerleben enthält, die uns bekannt 
ſind. Das Buch war den dreißig Mitgliedern des 


) Handwerkerrette Dich! oder: Was ſoll der Deut— 
ſche Handwerker fordern und thun, um ſeinen Stand 
zu verbeſſern? von Gottfried Kinkel. Bonn. Verlag 
von W. Sulzbach. 1848. 
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volkswirthſchaftlichen Ausſchuſſes der Frankfurter Natio— 
nalverſammlung gewidmet, und erſcheint muthmaßlich 
nächſtens in zweiter Auflage, da die erſte beinahe ver— 
griffen iſt. Wir begegnen hier keiner idealiſtiſchen Träu— 
merei, keinen in der Wirklichkeit unfruchtbaren Theorien 
eines deutſchen Poeten, ſondern einer klaren, gehaltvollen 
Auseinanderfegung, einer ruhigen Erwägung des Nütz— 
lichen, und endlich praftifchen Gedanken, die nur darauf 
berechnet find, praktiſch ins Leben eingeführt zu werden. 
Wir empfehlen das Studium dieſer Schrift zumeiſt 
denjenigen, welche ſo oft gegen Kinkel den Vorwurf 
eines kurzſichtigen Idealismus geltend gemacht haben. 
Sie werden ſich überzeugen, daß der Mann, welcher 
die Unhaltbarkeit des alten Syſtems kühn vou der 
Rednerbühne herab verkündigt, daſſelbe mit hellem Auge 
überſehn und eben ſo klar gewußt hat, auf welchem 
Pfad ſich das Neue den Weg bahnen müſſe in das 
friſche Leben der Gegenwart, die nicht allein zertrüm— 
mernd mit dem Schwert des Gedankens an den morſchen 
Thron der Monarchie herantritt, ſondern auch von dem 
ſchaffenden Geiſte eines neuen Weltevangeliums ge— 
lenkt wird! 
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A. 


Gleichzeitig mit der politiſchen Thätigkeit Kinkel's 
begannen auch wieder die nichtswürdigſten Verläumdun— 
gen, die kleinlichſten Intriguen gegen ihn und Johanna. 
Die ſogenannten Freunde zogen ſich allmälig wieder 
von den zum zweiten Mal Geächteten zurück, und wur— 
den zum Theil ihre erbittertſten Feinde, um den Spott 
der „höheren Cirkel“ von ſich abzuwenden, daß ſie eine 
Zeitlang mit dieſer „Proletarierfamilie“ in freundlichem 
Verkehr gelebt hatten. Ganz richtig berechnete man, 
daß es größere Schwierigkeiten haben dürfte, den Ge— 
haßten direkt ſeiner Stelle zu entſetzen, als ihn indirekt 
zu nöthigen, Bonn wegen Mangels an Subſiſtenzmitteln 
zu verlaſſen. Um dieſen Plan zu verfolgen, mußte 
Johanna die politiſchen Anſichten Ihres Mannes büßen, 
da gerade ſie bei dem ärmlichen Gehalt Kinkels durch 
ihre zahlreichen Muſikſtunden die Einnahme ihres Mannes 
vermehren half. 

Zuerſt kündigte ihr die Tochter eines der erſten 
Bonner Beamten die Unterrichtsſtunde auf, ohne daß 
Johanna einen Grund dafür erfuhr. Die Mutter des 


89 


jungen Mädchens verbreitete das Märchen: Johanna 
habe in einer Volksverſammlung, auf einem Tiſche ſte— 
hend, die Lehrjungen und Proletarierfrauen aufgewiegelt! 
Anfangs lachte man über die grenzenloſe Albernheit 
dieſer Erfindung; denn man wußte, wie zurückgezogen 
Johanna ihrem Berufe und den Pflichten des Hau: 
ſes lebte; außerdem feſſelte ſie ein Unwohlſein den 
ganzen Frühling und Sommer hindurch, halbe Tage 
lang an allen Gliedern gelähmt, an's Lager, ſo daß 
ihr nichts ferner lag, als überhaupt nur auf einen Tiſch 
zu ſteigen! 

Nichtsdeſtoweniger fand jenes alberne Märchen 
bald Verbreitung; ihre näheren Bekannten, welche ſich 
mit ihrem Ehrenwort für die Unwahrheit dieſer Ge— 
ſchichte verbürgten, ſahen bald ein, man wolle ſich 
nicht überzeugen laſſen, und ſchwiegen ſtill. 

Nun ſchritt man zu dem Mittel, welches man in 
der Handelswelt anwendet, wenn man ein Haus bankrott 
machen will. Man ſtreut allenthalben aus: es ſei auf 
dem Punkte zu falliren. Sogleich ziehen Alle ihre Gel— 
der zurück, und das Haus fallirt wirklich. So auch hier. 
Obgleich nur eine einzige Schülerin den Unterricht 
gekündigt hatte, ſprengte man allenthalben aus: alle 
Schülerinnen hätten ſich von Frau Kinkel auf Grund 
ihres politiſchen Treibens zurückgezogen. Verſicherten 
dann jene, daß ſie noch ungeſtört ihren Unterricht ge— 
nöſſen, ſo ſuchte man jeder einzureden, ſie möchte noch 
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die einzige fein. So mußten zuletzt alle um ihrer 
Umgebung willen wirklich den Unterricht aufgeben.“) 

Am Schwerſten gelang es, die zahlreichen jungen 
Engländerinnen aus ihrer Muſikſchule wegzulocken, 
weil dieſe durch das britiſche Staatsleben längſt ge’ 
wohnt ſind, auch den ihrigen entgegengeſetzte politiſche 
Meinungen zu dulden. Eine Sündfluth von Schmäh⸗ 
artikeln überſchwemmte von Bonn aus die geleſenſten 
engliſchen und franzöſiſchen Blätter, Kabalen, von denen 
weder Gottfried, noch Johanna Viel erfuhren. Der 
„Examiner“ vom 30. December 1848 enthielt unter 
Anderm folgenden Aufſatz, bei welchem ausdrücklich be— 
merkt war, daß derſelbe aus der Feder eines in Bonn 
wohnhaften „English Gentleman“ herrühre: 

„Wir hatten uns geſchmeichelt, daß Bonn von den 
andern Städten Preußens eine Ausnahme machen, und 
vom Geiſte der Revolution unberührt bleiben würde; 
aber unglücklicher Weiſe hatten wir die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht Auch an uns kam die Reihe, und 
noch iſt nicht Alles ruhig. Ein demokratiſcher Spitzbube, 
mit Namen Kinkel, ein übelberufener atheiſtiſcher 
Profeſſor, unterſtützt von ſeiner Frau, die eine noch 


) Die „Erwiederung von Johanna Kinkel auf den 
Schmähartikel aus Bonn in No. 319 der Deutſchen Reform 
von 1849“ iſt hier und an einer ſpätern Stelle benutzt. Vgl. 
„Spartacus“ vom II. Juni 1849, mit dem Motto: „Mutter, 
Wem gebt Ihe zu trinken! Das iſt die Hexe von Orleans!“ 
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blutgierigere Republikanerin iſt als er ſelber, erregte 
uns vor drei Wochen eine hübſche Scheererei. Es fing 
damit an, daß die Bauern fur Das, was ſie auf den 
Markt brachten, die Steuern verweigerten. Die weni— 
gen Soldaten, die wir hatten, reichten nicht hin ſich 
den Bauern zu widerſetzen, wenn ſie in Maſſe anrück— 
ten. Die Bürgerwehr beſtand entweder aus Demo— 
fraten oder aus feigen Männern *). Ein Complot 
war für den nächſten Markttag verabredet. Wenn man 
die große Glocke der Münſterkirche geläutet hätte, wäre 
von allen Seiten aus der Nachbarſchaft das Landvolk 
herbeigeeilt, hätte ſich, ſo gut es konnte, bewaffnet, 
den Bürgermeiſter gehangen, Kinkel in deſſen 
Amt eingeſetzt, alle Royaliſten gemordet, Je— 
den geplündert, der Etwas zu verlieren gehabt, und 
ſich dann zu Herren der Waffen in Brühl und Sieg— 
burg gemacht. Glücklicher Weiſe war dieſes Complot 
dem Bürgermeiſter verrathen worden, und er ſchickte 
nun einen Expreſſen nach Coblenz, um Mili— 
tair-Verſtärkung zu holen, indem er zugleich die 
Vorſichtsmaßregeln traf: die Seile der Kirch en- 
glocken abſchneiden, und von den Gewehren in 
den Depots die Schlöſſer wegnehmen zu laf- 
ſen. Auch kaufte er alles Pulver in Bonn auf, 


) Dieſe Wahrheit laſſen wir uns gefallen; es iſt zugleich 
die einzige Thatſache in dem ganzen Artikel, die nicht rein 
erfunden wäre! 
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welches den Pöbel (the mob) fo in Wuth brachte, daß 
er die Thüre der Münſterkirche aufbrach, aber die Seile 
abgeſchnitten fand, und ehe er dieſen Uebelſtand heben, 
und die Sturmglocke läuten konnte, kam ein Regiment 
von 1000 Mann und 6 Kanonen in einem expreſſen 
Dampfboot, Was ihnen den Spaß verdarb. Die Bür— 
gergarde wurde entwaffnet, und — ein glänzender Be— 
weis dafür, woraus in Deutſchland ſolche Gar— 
den zuſammengeſetzt find — es fehlten 140 Mus- 
keten! Nachdem man bei den frühern Eigenthümern ohne 
Erfolg Hausſuchung gehalten hatte, kam die Wahr— 
heit () heraus, und wurde von ihnen eingeſtanden: — 
ihre Waffen waren ihnen von einer Verbindung 
honnetter Studenten geſtohlen worden, als ſie 
Nachts beſoffen auf der Wache waren! Kinkel 
iſt noch auf freiem Fuß *), auf das Land gehend und 
aufrühreriſche Reden haltend, ſeine Frau ſchreibt jetzt 
entzündende und aufrühreriſche Plakate, und läßt fie 
überall anheften und vertheilen. Die Behörden 
ſagen: fie geftatteten dem würdigen Paar bis zum 
Ende ihres Strickes zu laufen, und dann wollten ſie ſie 
erwiſchen.“ 

„„Gott ſchuf Menſchen und — Englän— 
der!!!““ war die Antwort Kinkel's, der dieſen Artikel zur 
Erheiterung der Leſewelt in feinem Blatte abdruckte. 


*) Triumph! Da find noch ſechs Worte Wahrheit! — Frei— 
lich nur für damals! 
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Sogar in Bonn wagte man ähnliche Fabeln in 
den „höchſten“ Cirkeln zu verbreiten. Dahin rechnen 
wir die geniale Erzählung: Der conſtitutionelle Verein 
habe ſchon einen Preis darauf geſetzt, um denjenigen 
Schreiner herauszubringen, welcher die von Frau 
Kinkel gezeichnete und beſtellte Guillotine 
verfertige!!! 

„Hatte im Mittelalter eine Frau durch Kenntniſſe 
oder Geiſt, der ſie vor der Maſſe auszeichnete, den 
Haß derſelben auf ſich geladen, ſo bezeichnete man ſie 
dem Volk als Hexe und verbrannte ſie auf dem Schei— 
terhaufen. Heutzutage giebt man eine ſolche Frau den 
Bayonnetten fanatiſirter Soldaten, ihr Haus der Demo— 
lirung, ihre Kinder dem Elend Preis!, 

Es begreift ſich leicht, daß Johanna bald empfand, 
ſie und ihr Haus ſeien wieder geächtet! Selbſt ihre 
Freunde thaten faſt Nichts, um die Lügen zu zerſtören, 
welche man über fie in Umlauf brachte. Anſtatt die 
Verläumder mit Entrüſtung zurückzuweiſen, zogen ſie 
ſich von den Verläumdeten zurück, und wagten nicht 
mehr durch öffentlichen Umgang mit den unſchuldig Ver— 
folgten ſich vor den Urhebern all' jener Intriguen zu 
compromittiren. 

Nachdem man Johannen die Möglichkeit abge— 
ſchnitten hatte, in ihrem eigenthümlichen Felde zu 
arbeiten, ſuchte man ſie durch die nichtswürdigſten Schmä— 
hungen zu verhindern, ihre politiſche Anſicht auszu— 
ſprechen, und kehrte das Wahre geradezu um. Als 
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man ihr die Muſikſtunden aufkündigte, hatte fie ſich nie 
mit einer politiſchen Thätigkeit befaßt; an ihr 
ſelbſt lehrte man fie die Berechtigung des Proletariats 
praktiſch erkennen; nicht aber war ihre politiſche Wirk— 
ſamkeit Veranlaſſung, daß ihre Schülerinnen ſie ver 
ließen. 

Mit nicht vielmehr Wahrheit als jener Artikel 
eines „English Gentleman“, wagte im „Morgenblatt“ 
ein Weib die Handlungsweiſe Kinkels zu ſchmähen, 
welches ſein Haus noch fortwährend — ſelbſt nach 
Abfaſſung des betreffenden Artikels! — freund— 
ſchaftlich betrat. Wir meinen Frau Gertrud von 
Hohenhauſen, welche ſich ſpäter im „Bonner Wo— 
chenblatt“ vom 24. Auguſt 1848 damit zu rechtfer— 
tigen ſuchte, daß jener Artikel bereits „Ende Mai“ 
von Bonn abging. Kinkel entgegnete unter Anderm: 

„Frau von Hohenhauſen verſucht, die Wahrheit 
ihrer Nachrichten damit darzuthun, daß der fragliche 
Correſpondenzartikel „Ende Mai“ von hier abgegangen 
ſei. Ich ſehe nicht ein, Was ihr das nutzen könnte. 
Was im Juni nicht wahr iſt, kommt auch im Mai 
nicht in den Himmel. Aber Das bedaure ich aufrichtig, 
daß der Entſchuldigungsgrund ſelbſt hinfort ein 
ſehr böſes Licht auf all' ihre Druck- und Correſpon— 
denzartikel werfen wird. 


In No. 161 des „Morgenblattes“, Jahrgang 1848. 
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Es iſt nicht wahr, daß der Morgenblatt— 
artikel noch im Mai von hier abging. 

Erſtens ſteht über dem Artikel: Bonn, Juni. 

Zweitens beſpricht er den demokratiſchen Verein. 
Dieſer iſt — das officielle Aktenſtück liegt vor 
mir — am 31. Mai Abends zu ſeiner Gründung 
zuſammengetreten. Frau v. H. hat ſchwerlich noch in 
tiefer Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr ihre Correſpon— 
denz abgeſandt. 

Drittens ſpricht leider der Kalender gar zu 
deutlich. Der Morgenblattartikel erzählt nämlich 
recht erbaulich von den diesjährigen Pfingftfeierta- 
gen und der ſchönen Sabbathſtille, die an ihnen ge— 
herrſcht habe. Es thut mir leid — aber mit grau— 
ſamer Wahrheit und Einſtimmigkeit melden alle Kalender 
für 1848, daß in dieſem Jahre die Pfingſttage nicht 
„vor Ende Mai“, ſondern auf den 11. und 12. Juni 
gefallen ſind. 

Auch dieſer Entſchuldigungsgrund war alſo wieder, 
um zart zu ſprechen, eine „Bonner-Damen-Corre— 
ſpondenz.“ 

Indem ich die vorſtehenden harten Worte überleſe, 
ſchmerzt es mich tief, daß ich ſie nicht zurückhalten darf. 
Aber die Calumnie unſrer Salons gegen die Demo— 
kraten graſſirt ſo furchtbar, daß, wo das Schlängelchen 
einmal an's Licht tritt und ſich faſſen läßt, es zur 
Pflicht des Mannes wird, unbarmherzig zuzutreten.“ 
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Es iſt eine ganz gewöhnliche Erfahrung, daß, wenn 
das Leben eines Mannes ſeiner unantaſtbaren Reinheit 
wegen keine Verläumdung zuläßt, ſich die letztere gegen 
ſeine Anſichten wendet. Allein hier — in Bonn, 
das „ſich ewig gleichblieb!“ — wagte man es ſogar, 
die jetzige Lehre Kinkel's anzugreifen, weil er vor 
S Jahren anders dachte! Das „Bonner Wochen: 
blatt“ vom 19. December 1848 brachte eine Samm— 
lung von ſinnlos aus dem Zuſammenhang herausge— 
riſſenen Stellen früherer Predigten Kinkel's um zu 
beweiſen, daß er 1840 noch dem Princip der Mon: 
archie gehuldigt! Die „Bonner Zeitung“ brachte 
noch am ſelben Tage eine ſehr gediegene Erwiederung 
aus unbekannter Feder: 

„Ein ehrwürdiger Anonymus giebt ſich im heuti— 
gen Bonner Wochenblatt die Mühe, Stellen aus einer 
Predigt-Sammlung zu ceitiren, welche Herr Profeſſor 
Kinkel noch während ſeiner verlaſſenen theologiſchen 
Laufbahn, alſo vor einer ziemlichen Reihe von Jahren, 
veröffentlichte. Wir wollen es kurz übergehen, daß der 
Einſender dieſe Stellen aus ihrem Zuſammenhang ge— 
bracht, und ſo ihren Sinn abſichtlich entſtellt hat. Wir 
wollen nur unterſuchen, welche Abſicht ihn zu dieſer 
Publikation kann verleitet haben. Sollte er vielleicht 
die offen ausgeſprochenen republikaniſchen Geſinnungen 
des Herrn Profeſſors damit beim Volke verdächtigen 
wollen, indem er an die begeiſterte Anerkennung erin— 
nert, die derſelbe im October 1840 kurz nach der 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV zu einer Zeit, 
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wo Jeder noch auf dieſen König hoffte und ſeinen 
Verſprechungen traute, der Monarchie zollte, — ſo 
kömmt uns Das gerade ſo vor, als wenn Einer die 
eheliche Treue eines Mannes bei ſeiner Frau durch einen 
vorgezeigten Liebesbrief anſchwärzen wollte, den Jener 
im erſten Semeſter, lang' ehe er ſie kannte, einmal an 
eine alte Flamme geſchrieben. Oder wollte Se. Ehr— 
würden, der Herr Einſender, nur die anonyme Mente 
etwas verſtärken helfen, die jetzt im „Wochenblatt“ gegen 
den vielbeſchäftigten Redakteur losgelaſſen wird, damit 
ihm der pure Zeitmangel es unmöglich mache: auf alle 
Angriffe zu erwiedern, und es auf dieſe Weiſe hie und 
da einem bellenden Möpschen gelingen möchte, einen 
Biß anzubringen, ohne daß ein Fußtritt ſein verdienter 
Lohn würde? Oder aber, hatte der predigtleſende 
Ehrn-Anonymus nur die freundliche Abſicht, der demo— 
kratiſchen Partei die früheren Entwicklungsſtufen eines 
Mannes vorzuführen, der jetzt eben die Höhe des 
Mannesalters erreicht hat, wo der Menſch, frei von 
den Einflüſſen ſeiner Jugenderziehung, ſich ſeine eigne 
Ueberzeugung durch hinreichende Lebenserfahrung und 
ſelbſtſtändiges Denken gebildet hat? In dieſem Falle 
würden wir es ſehr löblich finden, wenn der ehrwür— 
dige Herr Einſender uns noch ferner mit ſo intereſſanten 
Daten erfreute, deren Beiſchaffung ihm nicht ſchwer 
werden dürfte. So ſoll z. B. noch eine Rede im 
Manuſeript exiſtiren, die der Herr Profeſſor Kinkel 
als Quartaner bei der Gymnaſialprüfung zum Lobe 
des Preußiſchen Staates gehalten hat. Noch wich— 
II. 7 
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tiger aber möchte einer gewiſſen Partei der Nachweis 
ſein, wo die geſchriebenen Hefte des Herrn Profeſſors 
aus der Confirmanden-Stunde ſich befinden, damit ſie 
durch deren Abdruck im Wochenblatt beweiſen können, 
wie verſchieden die religiöſen Anſichten eines 
reifen Mannes von denen eines Jünglings 
ſich geſtalten. Schließlich die Bemerkung, daß wir 
Demokraten die Männer immerhin für befähigter hal— 
ten, deren Entwicklung mit der Zeit fortge— 
ſchritten iſt, als jene, deren Conſequenz nur 
darin beſteht, daß ſie Nichts gelernt und Nichts 
vergeſſen haben.“ 

Auch an den handgreiflichſten Drohungen ließ es 
die Erbärmlichkeit der Gegner nicht fehlen. Nicht allein 
ſuchte man Kinkel durch die lächerlichſten Inſerate von 
ſeiner politiſchen Laufbahn zurückzuſchrecken, ſondern es 
langten auch bald faſt täglich „mit verſtellter Hand 
geſchriebene, und, wie bei Brandbriefen gewöhnlich, nicht 
mit Unterſchrift verſehene Epiſteln“ an, mit denen 
Gottfried die Wände ſeines Redaktionszimmers, im 
Hauſe des ihm befreundeten Buchhändlers Wilhelm 
Sulzbach, zu verzieren pflegte. Zwei ſolcher Briefe 
ließ er „zur Erheiterung des Publikums“ in ſeinem 
Organ abdrucken. Wir laſſen fie mit allen Schreib- 
fehlern folgen: 


1. 
„Herrn Proffeſſer Kinckel in Bonn! Herr Kinkel! 
Es wird Ihnen gerathen, nicht in Endenich zu erſcheinen 
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man iſt Ihrer revolutionären Verſammlungen ſchon 
lange müde geben Sie dies Treiben nicht ſo fort auf 
und ſchreiten auf einem mehr ſoliden Wege fort, ſo 
wird man nicht viel Umſtände mit Ihnen machen und 
Ihnen einen Aufenthalts Ort geben, für den ſie ſchau— 
dern werden. 

„Ihre Correſpondenz mit den geflüchteten von 
Cöln zeigt zur Gnüge daß Sie ein Verräther gegen 
alle geſetzliche Ordnung, wie jene geflüchteten ſind. 

„Das alte Sprüchwort ſagt: „Es giebt mehr 
Ketten wie raſende Hunde geben Sie Ihr bisheriges 
Treiben nicht auf, ſo iſt eine der ſchönſten Ketten auch 
für Ihre zarten Glieder ſchon in bereitſchaft — dies 
verſprechen Ihnen viele in und um Cöln die Ruhe 
ſchaffen. 

Cöln d. 30% 48. 

pr. Getreuen in Briefkaſten nach Bonn.“ 


2. 
„Herr Kinckel! 

„Sie nennen in ihrem ſchändlichen Blatt, ehren— 
werthe Männer, welche vom Abſchaum der Menſchheit 
gemordet wurden, Spione? So eine Niederträchtigkeit, 
kann nur ein Mann ohne alle Religion, wie Sie, ſagen, 
der im Solde der rothen Republikanern ſteht, was auch 
bekannt iſt. 

„Es wird eine Zeit kommen, wo Sie von den 
Gutgeſinnten nicht wie Lychnowsky und Auerswald be— 

7 
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dauert werden,“) wenn Sie von der rächenden Kugel 
fallen, deren viele für den Verräter, gegoßen ſind.“ 

Wie wenig ſich Kinkel um all' dieſe Nichtswürdig⸗ 
keiten bekümmerte, zeigen auch die Worte, mit denen 
er den Abdruck dieſer Schmähungen begleitete: 

„Ich bin gerne bereit, zur Erheiterung meiner 
Leſer Aehnliches ferner hier abdrucken zu laſſen, wenn 
es nur dieſelbe ſchwindelnde Höhe von Geiſtesverwor— 
renheit erreicht. Wir wünſchen unſern Gegnern Glück 
zu allen Bundesgenoſſen, die ſo entſchiedene Blutrothe 
ſind, wie jene Briefſteller. Gleichwohl kann ich dieſe 
Herren zu meinem Bedauern nicht als regelmäßige Mit— 


*) Die noble Prophezeihung iſt faſt buchſtäblich in Erfül⸗ 
lung gegangen. Gleich nach der Gefangennahme Kinkel's 
ſchloß die „Neue preußiſche Zeitung“ dieſelben Artikel, in welchen 
ſie behauptete, nur ihre Anhänger ſeien die wahren Jünger 
Chriſti, mit den Worten: „Leider iſt der Hochverräther Kinkel 
noch nicht erſchoſſen!“ Ganz dieſelbe Sprache führt bis auf 
den heutigen Tag die „Rheiniſche Volkshalle“, das ſpezifiſche 
Organ der katholiſchen Prieſterpartei; und die „Gutgeſinn— 
ten“ wiſſen keine Qual zu erſinnen, die dem Haß genügen 
könnte. Das find Thatſachen, mit denen ſich jene Partei zu 
brüſten wagt! Man vergleiche damit die gemeſſene Weiſe, in 
der Kinkel (S. 127 ff.) unter der Ueberſchrift „Gerechtigkeit“ die 
Tödtung der beiden Abgeordneten beſpricht, und beachte außerdem, 
daß in jener Zeit von den jetzt bekannten Ergebniſſen des Hanauer 
Prozeſſes noch gar nicht die Rede war. Die Thatſache der 
Toͤdtung Lichnowskys und Auerswalds wurde in 100 Verſionen 
erzählt und von den Fraktionen ad libitum ausgebeutet. 
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arbeiter meines Blattes ansehen, und bitte fie deshalb 
bloß um die Gefälligkeit, ihre künftigen Einſendungen 
zu frankiren. ““), 

Wie ernſt es mit dieſen Drohungen übrigens ge— 
meint war, ſehen wir aus folgender Geſchichte. — Zu 
Anfang des Jahres 1849 erzählte ein gewiſſer Dr. 
Klaus bei dem Gaſtwirth Habbig in Alfter von 
der bekannten Wühlerfahrt der Conſtitutionellen nach 
Siegburg und berichtete alle Details mit einer ſolchen 
Genauigkeit, daß ihn ein Roisdorfer, W...... R Ä 
fragte: 

„Sie find gewiß ſelbſt mit dabeigeweſen — denn 
Sie wiſſen's ſo pünktlich.“ 

„Nein, ich war nicht dort. Aber — beiläufig — 
ich habe gehört, daß am 14. in Alfter eine Volksver— 
ſammlung ſtattfinde, wozu Profeſſor Kinkel eingela— 
den ſei.“ 

„Ja, Das habe ich auch gehört.“ 

„Ich habe in Roisdorf 80 Thlr. Pacht einzuneh— 
men; dieſe wollte ich ſchenken, wenn man Kinkel und 
Conſorten tüchtig durchprügelte.“ 

„Dazu kann man die Leute haben.“ 

Dr. Klaus deutete ſelbſt auf einen Mann hin, 
wußte ihn aber nicht anders zu benennen, als mit dem 
ihm beigelegten Namen: „Sand-Chriſt.“ 


) Bonner Zeitung. Jahrgang 1848. No. 138 und Hand— 
werkerblatt No. 29. 


102 


„Das iſt Chriſtian Schneider; ja, Der wäre 
gut dazu, es auszuführen.“ 

„Wollen Sie mir den Mann nach Bonn ſchicken?“ 

„Ja.“ 

W 8 ſandte nun, um den Herrn 
zu beſtrafen, den Chriſtian Schneider nach Bonn. Dieſer 
hat, um zu beglaubigen, daß er wirklich daſelbſt geweſen 
ſei, fpäter genau erzählt, wie es in der Wohnſtube des 
Dr. Klaus zu Bonn ausſehe. 

Bei ſeinem Eintritt in's Zimmer fragte ihn der 
Herr Doktor: 

„Sind Sie der Chriſt Schneider?“ 

„Ja.“ 

Chriſt Schneider mußte ſich ſetzen, der Herr ließ 
ihm zwei Schnäpſe Rum und Butterbrod mit Käſe 
verabreichen. Endlich gab er ihm 1 Thlr. 20 Sgr., 
mit dem Bemerken: wenn es auch noch 7 bis 
S Thlr. koſten ſollte, das werde ihn nicht kümmern, 
wenn nur ſeine Abſicht erreicht würde. 

Chriſtian Schneider empfahl ſich, erzählte ſein 
Abenteuer im Gaſthauſe zu Alfter, und Kinkel be— 
klagte aufrichtig die Rohheit Derer, welchen jedes Mit— 
tel recht iſt, um ihre politiſchen Gegner zu verderben. 

Daß die Staatsbehörden, daß die Polizei 
den verhaßten Demokraten keinen Schutz gewähren 
wollten, lag in der Natur der Sache. Sie hätten es 
ja vielleicht nicht einmal gekonnt. Die Polizei 
mußte auf Befehl des Miniſteriums auf die Wahlen 
einwirken, auf jedes kleine Preß vergehen achten, 
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bei jeder Volfsverfammlung zugegen fein, um 
nachher die Redner zu denunciren, kurz — die Polizei 
wurde von der Politik, namentlich ſeit dem November 
von der Manteuffelei, ſo abſorbirt, daß allmälig nicht 
nur die Unſicherheit der Perſon, ſondern bald auch 
des Eigent hums in der haarſträubendſten Weiſe an's 
Licht trat. — Und mitten in all' dieſem Jammer, ver— 
folgt, gehetzt von dem Fluch des Haſſes, der ihn zu 
vernichten geſchworen, hielt Gottfried Kinkel ſein Banner 
rein und unbefleckt in die Lüfte, das Banner des Staates 
der Bildung und Menſchlichkeit: das Banner der ſocial— 
demokratiſchen Republik! 


104 


4. 


Vor allen übrigen Freiheitsgedanken, welche die 
Bruſt Kinkels beſeelten, war es das heiße Sehnen nach 
der Einheit Deutſchlands, die nur auf zwei Wegen — 
durch den Abſolutismus oder die conſequente Republik — 
zur Wahrheit werden kann. Laſſen wir den begeiſterten 
Mann auch hier mit dem eigenen Wort ſeine Anſicht 
vertreten: 

„Was die Vöker als ihren tiefſten und glühend— 
ſten Wunſch im Herzen tragen, Das vollbringen ſie auch, 
Das ſetzen ſie durch. Juda wurde als ein kleines 
Völkchen von dem Tyrannen Babylons aus ſeiner 
Heimath geriſſen: die Bücher ſeiner Geſchichte erzählen, 
daß von dem großen Königreiche damals, nach gräß— 
lichen Vertilgungskriegen, nur noch etwa zwölftauſend 
Menſchen übrig geblieben waren. Aber dieſe Zwölf— 
tauſend trugen die Sehnſucht nach Zion, die Liebe zu 
Judäa's Felskuppen und Heerdetriften mit in's Land 
der Verbannung. Die Heimkehr war ihr heißeſtes 
Verlangen, und ſiebenzig Jahre ſpäter, als die Tyrannei 
vertilgt war durch den Perſer, zogen viermal ſo Viele 
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in das öde Vaterland zurück: — zwei Jahrhunderte 
ſpäter waren ſie ein Volk und ein Reich, mächtiger als 
Davids berühmte Herrſchaft. 

Durch die Reformation entzündete ſich im Herzen 
des Deutſchen Volkes der Gedanke, daß jeder Menſch 
das Recht haben müſſe, ſeine Stellung zu Gott mit 
ſich ſelber auszumachen. Freiheit des Gottesdienſtes 
wurde die Sehnſucht der Nation. Bei allen Nachbarn 
erdrückte Eine Kirche die andere: durch Zwang der 
Fürſten wurden England und Schweden proteſtantiſch, 
durch gleichen Zwang blieben Fraukreich und Spanien 
katholiſch. Der Deutſche ließ ſich Das nicht bieten: 
ſeine Leidenſchaft war einmal die Gewiſſensfreiheit. 
Er gab Alles auf — Ehre, Macht, innere Freiheit, 
Einfluß nach Außen, aber die Gewiſſensfreiheit 
gab er nicht auf. Dreißig blutige Jahre ſchlug er ſich 
für fie im gräßlichſten Kannibalenkriege, der jemals auf 
Erden geraft hat, und am Schluſſe dieſes Krieges 
rettete er im Frieden zu Münſter ſein Kleinod: — Katho— 
liken und Proteſtanten wohnten von da an nebeneinander 
im Lande. 

Was iſt jetzt die Leidenſchaft des Deutſchen? 
Das ſagt uns deutlich genug die Thatſache, daß ein 
Lied, größer als ſein Dichter, zum Nationalliede gewor— 
den iſt: ich meine „Des Deutſchen Vaterland.“ Wir 
wollen die Einheit: wir wollen Ein Volk ſein unter 
Einer Verfaſſung, unter gleichen Grundrechten, mit 
Einer und derſelben Volksvertretung und Regierung, 
und eben dadurch wollen wir einig werden nach Innen, 
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ftarf nach Außen. Alle deutschen Bewegungen ſeit 1806 
haben dieſes Ziel angeſtrebt, alle Parteien ſtimmen in 
dieſem Loſungswort überein. Die Einheit iſt die 
tiefſte, unabweisliche Forderung im Gemüthe unſeres 
Volkes, und darum wird ſie Wahrheit werden — ſo 
oder ſo. 

Seit Jahrhunderten wiſſen wir, daß unſere 
Fürſten dieſen Wunſch entwickelt haben. Die Kaiſer 
haben bei uns nicht, wie in Frankreich und England die 
Könige, abſolute Herrſcher werden können: der Adel 
blieb neben ihnen in Macht, aus ihm entſtanden die 
jetzigen Fürſtenhäuſer, und dieſe ſtellten ſich zuletzt unab— 
hängig der Kaiſermacht entgegen. Klare Köpfe haben 
längſt eingeſehen, daß, ſo lange dieſe Fürſten bleiben, 
Einheit unmöglich iſt: allein dieſe Ueberzeugung mußte 
erſt aller Welt klar werden. Man glaubte zuletzt, die 
Sache mit der alten Form nochmals zum Guten wenden 
zu können, obwohl dieſe Form ſchon vor 42 Jahren, 
ja eigentlich ſeit fünf Jahrhunderten ſich als unnütz 
erwieſen hatte: man ſchuf nämlich ein Kaiſerthum, neben 
welchem man die Fürſten dennoch beſtehen ließ. 

Auch über Dieſes iſt Deutſchland nun enttäufcht. 
Statt den Willen der Nation zu achten, legt der 
Gewählte ſelber in die einheitsfeindliche Hand der 
Fürſten die Entſcheidung: von ihrer Gnade ſollen wir 
nach der letzten preußiſchen Note unfre Freiheit octroyirt 
bekommen: um die Freiheit und um die Einheit werden 
wir ſo mit Einem und demſelben Federſtrich betrogen. 
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Die Entrüſtung in allen Klaſſen des Volkes beweiit, 
daß uns Deutſchen endlich die Augen aufgegangen fird. 

Hinter uns und unſern Wünſchen haben die 
Fürſten ſelbſt die Brücke abgebrochen, unter ihrer 
Leitung kommen wir nicht zur Einheit! Wir 
ſtehen mitten in der reißenden Fluth, die uns raſch in 
ihre Strudel fortzieht, wenn wir das Gefährlichſte von 
Allem: das Stilleſtehen verſuchen. Nur vor uns 
liegt Land, liegt eine Rettung, und fie heißt Repu— 
blik. Wir werden nicht mehr gefragt, Was wir wollen 
oder wünſchen, nur um ein Müſſen handelt es ſich, 
und dies Müſſen lautet: Untergehn oder durd- 
ſchwimmen, Knute oder Freiheitsmütze, Bürger— 
krieg oder Einheit!“ ) 

Dies Streben nach der Einheit Deutſchlands zieht 
ſich durch alle politiſchen Handlungen und Aufſätze 
Kinkels hindurch. So glühte ſein Herz in edlem Zorn, 
als dieſe Idee ſchon am 6. Auguſt 1848 den empfind— 
lichſten Schlag erhielt. „Es iſt geſchehen“, ſchrieb er,) 
„was wir freilich ſchon geſtern Alles vorauswußten: 
die Schwäche von der einen Seite und von der andern 
jene beweinenswürdige diplomatiſche Pfiffigkeit, die von 
der Hand in den Mund lebt, und die Donau geſtopft 
zu haben glaubt, wenn ſie den Fuß einen Augenblick 
auf deren Quelle ſetzt — dieſe beiden lieben Kinder in 


) Neue Bonner Zeitung. Jahrgang 1849. No. 105. 
) Bonner Zeitung. Jahrgang 1848. No. 90. 
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Deutſchland haben das Kunſtſtück fertig gebracht. Das 
Preußiſche Militair hat dem Erzherzog Reichsverweſer 
heute nicht gehuldigt. 

Zuerſt müſſen wir uns Glück wünſchen zu dem 
Reichsminiſter, Herrn Generalmajor von Peucker, und 
zu der Geſinnung, in welcher er dieſe Huldigung befoh— 
len hat. Deutſchland glaubte ſchon, es ſei ihm, außer 
Wrangel, aus den Colonnen des Heeres noch ein zweiter 
Mann aufgeſtanden: ein friſcher Jubel ſcholl jenem 
militairiſch kurz gefaßten Paradebefehl nach, und einen 
Augenblick konnte man wieder von Deutſchlands Einheit 
ſchwärmen. Aber dies genothängſtete Schreiben des 
Mannes, das uns die „Kölniſche Zeitung“ von heute 
bringt! Aufſtände, fo ſchreibt er, müßten wir doch 
ſchnell unterdrücken können, durften alſo, wenn wieder 
in Baden das: Hecker hoch! erſchölle, „die Truppen 
nicht in Unkenntniß darüber laſſen, daß eine Central— 
gewalt exiſtire.“ Unſchuldige Knäblein unſerer Kaſernen, 
denen ihr Feldwebel vom Erzherzog Johann noch kein 
Wort geſagt! Als ob je, wenn es galt, republikaniſche 
Volksbewegungen zu unterdrücken, ein braver Deutſcher 
Fürſt ſeine Truppen verweigert hätte! Als ob aber 
auch bei ſo dringlichem Anlaß man mit dieſem Akt 
zwei Wochen hätte zögern dürfen! Mehr aber, als 
die Verpflichtung gegen das Volk zu ſchweidnitzen, 
ſollten — ſo meint der Herr Kriegsminiſter — die 
Truppen durch jene Huldigung ja nicht übernehmen: 
denn, ſpricht Herr von Peucker, „es iſt allerdings 
geſagt, daß den Truppen Gelegenheit gegeben werden 
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ſollte, dem Erzherzog eine Huldigung darzubringen; 
zwiſchen Huldigung im politiſchen Sinne und 
Jemandem durch ein dreimaliges Hurrah eine 
Huldigung darbringen, iſt aber ein Unterſchied, 
wie zwiſchen Tag und Nacht.“ Wir beneiden Herrn 
von Peucker nicht allein um den Stil dieſes Satzes, 
ſondern auch um dieſes ganz neue Gleichniß von Tag 
und Nacht, und noch mehr um deſſen koſtbare Anwen— 
dung. „Ein Eid — ſo könnte man nach demſelben 
Grundſatze ſagen — ein Eid in juriſtiſchem Sinne gilt 
Was: wenn du aber bei einem Eid die zwei Finger 
ausſtreckſt, ſo bindet er dich nicht.“ Allein Herr von 
Peucker hat ganz Recht: wenn es gilt, Republikaner 
oder Bürgergardiſten zuſammenzuſchießen, dann bindet den 
Soldaten die Huldigung, die durch Hurrah geſchieht; 
wenn es aber darauf ankommt, fürſtliche Sonderbündelei 
zu zerbrechen, dann iſt die Huldigung nur ſo gültig, 
wenn kein Hurrah dabei war. Hurrah! Hurrah! Hurrab! 

Wie hätte nun das Berliner Cabinet dieſem 
Meiſterſtück von Caſuiſtik begegnen können, ohne aus 
dem ſeit der Märzrevolution wieder ſtark (ſtärker als 
die Finanzen) angewachſenen Schage der berühmten 
„Preußiſchen Kniffe“ ſich einen ähnlichen Rattenkönig 
herauszuholen und vor der ſtaunenden Welt ſich zu 
Tode zappeln zu laſſen? Man beſchaue ſich dieſen 
Rattenkönig wohl! „Es kann — ſo heißt es — nicht 
überraſchen, wenn außer Oeſterreich und Preußen die 
andern Deutſchen Staaten die angeordnete Huldigungsrede 
ſofort vollziehen laſſen.“ Weil ſie kleiner ſind, natürlich, 
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und weil fie fih alſo duden müffen — Gott bewahre! 
weil ſie „bekanntlich rein Deutſch ſind.“ Wir danken 
für dieſe Bemerkung, daß Preußen nicht rein Deutſch 
ſei, obwohl ſie uns freilich niemals neu war, und heute 
uns am Allerwenigſten neu vorkommt. Alſo weil 
Preußen noch das Stückchen Poſen hat, das nicht zum 
Bund gehört, deßwegen kann ſein ganzes Heer nicht 
als Deutſches gelten? Oder will es im Ernſt gar 
auf Neufchatel wieder Anſprüche machen? Dann aber 
meint das Cabinet ferner, daß Preußen ja ein viel 
größeres Heer habe, als es pflichtmäßig halten müſſe. 
„Das Preußiſche Heer bildet nicht bloß das Bundes— 
contingent, ſondern daſſelbe iſt in einer weit darüber 
hinausgehenden Stärke, mit alleinigen Opfern des 
Preußiſchen Volkes (ja, Das weiß Gott!), aber zur 
gemeinſchaftlichen Sicherheit Deutſchlands, ſeit dem 
Urſprunge des Deutſchen Bundes erhalten worden.“ 
Alſo die Huldigung rechnet man nach Zahlen und 
nicht nach der Geſinnung: denn es wäre ja Schade, 
wenn bei der Gelegenheit Ein Preuße mehr mit 
Deutſchland ſich verpflichtete, als abſolut nothwendig iſt. 
Und weil man ein Gründchen zu haben meint, die 
über das Contingent hinaus gehende Zahl nicht 
buldigen zu laſſen, ſo macht man ſich's bequem, und 
läßt auch das Contingent ſelber nicht huldigen. Da 
nun aber Das wieder bei den berüchtigten Unzufriedenen 
am Rhein und in Süddeutſchland böſes Blut ſetzen 
könnte, ſo macht man zuletzt doch wieder ein Pförtchen 
auf, und läßt die Armee in Schleswig-Holſtein und die 
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in den aufgeregteſten Garniſonen von Mainz und Luxem— 
burg liegenden Truppen huldigen, während anderwärts 
die Soldaten eingelernt werden, ſtets zu ſagen: Wir 
wollen Preußen bleiben, und keine Deutſche werden! 

In Menagerieen und Naturmuſeen ſieht man oft 
alte Mütterchen ſtehen, in eine Art frommer Andacht 
verſunken. So die „Kölniſche Zeitung“: mit lächelnder 
Großmuttermiene, über den Erfolg beim „Publikum“ 
vollkommen geſichert, beſchaut ſie ſich dieſen Berliner 
Rattenkönig, und murmelt leiſe: „Du grundgütiger 
Gott, wie groß iſt dein Thierreich!“ 

Wir aber wiſſen, daß es mit den Pfiffen vorbei 
iſt. Wollt Ihr der Reichsacht verfallen, dann handelt 
wenigſtens groß, wie ſeinerſeits der alte Fritz, als er 
nicht allein dem Reich, ſondern der ganzen Ordnung 
der Dinge den Krieg ankündigte! Doch ich vergaß — 
es ſcheint dieſem Staat trotz ſeiner alten Ehren nicht 
einmal die Glorie vom Schickſal beftimmt, groß un— 
terzuge hen: er arbeitet einem leiſen Zerfall entgegen; 
und ſeine unnatürlich aneinander gewachſenen, weit aus— 
gereckten Glieder werden ſich ſchmerzloſer löſen, als 
jetzt die Glieder Oeſterreichs.“ 

Aus demſelben Standpunkte geſchrieben, brachte die 
„Bonner Zeitung“ vom 1. September deſſ. J. einen 
Leitartikel über 


Preußen im Verhältniß zu Deutſchland. 


„Zur Entſcheidung dieſer Frage, namentlich: ob 
wir getroſt in Deutſchland aufzugeben haben, bedarf es 
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eines Rückblickes in die Vergangenheit. Wir müffen 
uns einen objectiven Standpunkt ſuchen, um einen freien 
Blick über Europa werfen zu können: Wie es war! 
Wie es iſt! Wie es ſein wird! Wir müſſen uns klar 
machen, welchem böſen Geſchick wir eutgangen ſind, 
das unſere Fürſten auf ihren Congreſſen uns zugedacht 
hatten; zum Dank für die unerhörten Opfer, welche 
ihre treuen Völker ihnen gebracht; Opfer, die noch 
vom Blut unſerer Väter und Brüder — zur Zeit dieſer 
Congreſſe — rauchten. Wir finden darnach fünf Groß— 
mächte über die Geſchicke von Europa zu Gericht ſitzen, 
und wären dieſe unter ſich einig geweſen, man hätte 
die Luft zum Athmen mit Steuern belegen können, wir 
hätten nicht wagen dürfen zu muckſen! Aber: Allah iſt 
groß! ſagt der Muhamedaner. Dieſe Fünf ſchieden 
ſich — ihrer Natur nach — bald ſich in zwei ſich 
gegenüberſtehende Lager. Auf der einen Seite — der 
liberalen, vermöge ihrer Conſtitutionen — ſtanden Eng— 
land und Frankreich. Auf der andern Oeſtreich, Preußen 
und Rußland mit einem langen Schweif von kleinen 
Trabanten. Sie nannten ſich die „heilige Alliance!“ 
Man kann ſehen, Was es mit dieſem „heilig“ auf ſich 
hatte, wenn man bedenkt, daß ein Metternich der Mittel— 
punkt dieſes beiligen Sonnenfyſtems war; wenn man 
bedenkt, daß „heilig“ identiſch war mit: „nicht denken! 
nicht reden!“ daß nach Talleyrand bei uns die Sprache 
nur erfunden war, um ſeine Gedanken zu verbergen! 
Daher kam es auch, daß ſich die Sympathieen der 
Völker von ſolcher Heiligkeit ab- und der profanen 
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Freiheit von England und Fraukreich zuwandten, welche 
beiden dadurch in ihrer natürlichen Alliance, durch welche 
ſie allein ſchon die Geſchicke von Europa in der Hand 
hatten, unbezwinglich wurden und uns die politiſchen 
Geſetze peremtoriſch diktirten. Nordamerika blieb ganz 
aus dem Spiel, da ſeine kluge Politik ſich in die 
Europäiſchen Angelegenheiten nicht miſcht, aber auch 
keine Einmiſchung in Amerika duldet. So erhielten 
England und Frankreich alliirt — trotz eines gewalt— 
ſamen Dynaſtienwechſels in letzterem — einen 33jäh— 
rigen künſtlichen Frieden, welcher ihnen ſelbſt, zum 
Glück! Lebensbedingung war. Was hätte ihnen auch 
entgegenſein ſollen? Deutſchland — in 38 Fetzen 
geſondert, wovon jeder ſeine eigene Farbe trug — war 
ein ohnmächtiger Nachbar, und fügte ſich ſtets willig, 
froh: in ſeinem despotiſchen Frieden gelaſſen zu werden. 
Spanien — durch ſeine Politik und Thronfolge in 
fortwährenden Bürgerkriegen erhalten — wurde immer 
machtloſer. Oeſterreich, jeden Choe — wie ſich jetzt 
herausgeſtellt hat — mit Recht fürchtend, war nie 
ſchwierig. Und Rußland hatte zu Viel mit ſich ſelbſt 
und mit Anbahnung des Weges nach Konſtantinopel zu 
thun, um ſich nicht froh zu fühlen, kein Waffengeſchäft 
in Europa zu haben, da der Kaukaſus ohnedies ſeine 
Lebenskräfte ſo ſtark abſorbirte. Was thaten nun Eng— 
land und Frankreich, um ſich die Sympathieen der 
Völker zu bewahren? Statt den Fortſchritt der Freiheit 
zu befördern, unterdrückten ſie ſyſtematiſch ihre eigenen 
Völker, arbeiteten ſo der unerträglichen Despotie der 
II. 8 
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heiligen Alliance in die Hände, verfolgten dabei egoiftifche 
Zwecke, blieben daher in ſteten Reibungen, und konnten 
durch gegenſeitige Eiferſucht und Nationalhaß zu keiner 
einigen Kraft gelangen. Als dann Louis Philipp mit 
ſeiner bekannten unmännlichen Schlauheit England ſo 
arg hinter's Licht führte, und ſeinen Sohn, den Due de 
Montpenſier, durch die Heirath mit der Schweſter der 
Königin Iſabella auf den ſpaniſchen Thron zu escamo: 
tiren ſuchte, und ſo beinahe den blutigen Erbfolgekrieg 
von 1701 wiederholte, war der Bruch zwiſchen Beiden 
unheilbar. Louis Philipp, um ſich gegen England zu 
ſtärken, warf ſich nun der heiligen Alliance ganz in die 
Arme, unterſtützte den von ihr protegirten Sonderbund 
mit ſeinen Jeſuiten in der Schweiz, ließ Krakau, das 
letzte Bollwerk der Polniſchen Freiheit — jedoch mit 
einem perfiden Scheinproteft — an Oeſtreich verhandeln, 
und gab ſo dem auf Frankreich hoffenden Liberalismus 
den letzten Todesſtoß. Das konnte man damals an den 
verdüſterten Augen der Polen, welche zu Tauſenden als 
Flüchtlinge in Frankreich lebten, gewahr werden. Und 
auch für uns ſchien Alles verloren, was ſich in den 
Worten des Königs in feiner Thronrede — fie lau: 
teten ungefähr: „es wird in mir immer klarer, 
den Beifall des großen Haufens zu verachten“ — 
deutlich ankündigte. Es war eine hoffnungsloſe Zeit! 
Allein man muß dem Fatalismus des Muhamedaners 
Recht geben: — Allah iſt groß! Die Orleans waren 
für England in Frankreich unmöglich geworden. — 
Was der Hungersnoth mit ihren Aufſtänden und beſänfti⸗ 
genden Guillotinen im Jahr 1847 nicht gelang, das glückte 
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einem Reformbankett in Paris! Die Revolution brach aus 
— Louis Philipp wurde verjagt — und wir waren gerettet! 

Die Coalition der Europäiſchen Fürſten 
hat uns verrathen; fie hat unſerer Treue ohne Ende 
in ihren Congreſſen Hohn geſprochen. Daß dieſe 
Coalition nicht wiederkehre, muß unſer eifrigſtes 
Streben ſein; denn mit ihr würden wir das alte 
Unterdrückungsſyſtem haben. Wo dieſe Coalition 
noch beſtand — in Deutſchland — mußte man ihr die 
Coalition des ſouverainen Volkes entgegenſetzen. 
Dies war die urſprüngliche Idee unſerer National-Ver— 
ſammlung in Frankfurt. Wir begrüßten dieſe Idee mit 
Jubel, gingen auf das gegebene Schiboleth freudig in 
Deutſchland auf! Kann ſich Das in ſo kurzer Zeit ſo 
geändert haben durch die Wahl eines unverantwortlichen 
Reichsverweſers? Gewiß nicht! In irgend Etwas 
muß ſich doch die executive Gewalt der ſouverainen 
Völker eoncentriren. Dies geſchieht in eben dieſem 
Reichsverweſer — ob verantwortlich oder unverant— 
wortlich — und deßhalb muß man dieſes Faktum als 
eine große Errungenſchaft begrüßen. Aber dieſe Rück— 
ſichten ſind es nicht allein, welche uns zur Einheit mit 
Deutſchland beſtimmen müſſen. Wir können das alte 
Militairſyſtem nicht mehr durchführen, welches uns gegen 
Rußland und Frankreich ſtark machte, und ein gewich— 
tiges Wort mitſprechen ließ; denn unſer Proletariat — 
jetzt ſchon ſo übermäßig — würde dadurch noch mehr 
um ſich greifen und uns in einigen Decennien ganz an 
den Abgrund bringen. Wir würden als allein ſtehende 
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Großmacht den Militair - Etat fogar noch vergrößern 
müſſen, da die Friedens-Coalition vernichtet iſt, und an 
ihre Statt kriegsluſtige und mächtige Nachbarn getreten 
ſind. Wollen wir wieder Alliancen ſuchen, und der 
Satellit entweder von Frankreich oder Rußland werden? 
Ein Volk wird nur durch ſich ſelbſt groß: daher 
muß Preußen ein Deutſches ſein! Der kleine 
Dänenkrieg hat unſre Ohnmacht in ihrer ganzen Blöße 
gezeigt, und bewieſen, daß wir ohne Kriegsflotte nicht 
mehr exiſtiren können. Zu ſolchem Unternehmen iſt 
Preußen allein aber zu arm und würde dadurch nur 
noch ſchneller ſeinem Untergange entgegen eilen. Aber 
— ſagen die Confervativen — Preußen hat eine 
große Geſchichte zu bewahren, und kann deßhalb 
nicht in Deutſchland aufgehen. Dieſe Geſchichte als 
große Geſchichte datirt ſich von der Schlacht bei 
Fehrbellin, alſo von hundert und einigen ſechszig Jahren 
her. Baiern, Schwaben, Franken, Sachſen u. ſ. w. 
haben eine tauſendjährige große Geſchichte, werden aber 
doch in Deutſchland aufgehen. Die ſtolze Roma giebt 
uns ein großes Beiſpiel: ſie wird mit ihren mehr als 
zweitauſendjährigen Erinnerungen in Italien aufgehen. 
Geſetzt nun, Preußen ſagte ſich los von Deutſchland, 
um auch ferner auf eignen Füßen zu ſtehen: ſo würde 
es freilich ſeine alten Erinnerungen bewahren, aber die 
neuen würden nicht erhebend ſein, und ſich vielleicht gar 
in ein Nichts verlieren. Die Rheinlande, Weſtfalen, 
Sachſen, Schleſien würden ſich wahrſcheinlich zu Deutſch— 
land ſchlagen, denn ſie haben keine große Preußiſche 
Geſchichte; einige ſogar nur eine 33jährige, — die uner— 
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quicklichſte, welche ein Volk haben kann, — während ſie 
doch in der Deutſchen Geſchichte ſchon beinahe ſeit 
zweitauſend Jahren auftreten. Und von allen Errungen— 
ſchaften durch Friedrich den Großen und durch die 
Freiheitskriege würde uns Nichts bleiben, als Was jetzt 
noch „mit Gott für König und Vaterland“ ſchwärmt. 
Ein Bürgerkrieg wäre dann unvermeidlich, indem ganz 
Deutſchland gegen uns ſtehen würde, und riefen wir die 
Ruſſen zu Hülfe, ſo hätten wir ſofort 2 bis 300,000 Mann 
Franzoſen in Deutſchland. Ein Kampf würde entbrennen, 
wie wir vielleicht noch keinen geſehen, und unſre 
unglückliche deutſche Muttererde verfiele wieder ihrem 
alten Fluch: ſich im Blut ihrer eigenen Kinder baden 
zu müſſen. Denken wir uns dann das Schreckliche, in 
dieſem Kampfe vielleicht zu erliegen, ſo wäre die gewalt— 
ſame Wiederherſtellung Polens gewiß, und wir könnten 
dann leicht gezwungen ſein — wenigſtens Pommern 
und Preußen — in Polen aufzugehen. Solch ein 
Strafgericht wäre doch zu hart; machen wir uns minde— 
ſtens ſeiner nicht ſchuldig, indem wir die angeſtammten 
Brüder wortbrüchig verlaſſen. Daß wir in Deutſch— 
land aufgehen, iſt kein politiſcher Selbſtmord! Wenig— 
ſtens haben wir uns vor dieſem Tode nicht zu fürchten, 
welcher uns ein glorreiches Wiederauferſtehen gewiß 
macht. Ein politiſcher Selbſtmord iſt es, wenn 
wir uns von Deutſchland losſagen. Die 
egoiſtiſche Ideen: Deutſchland müſſe in Preußen aufgehen! 
kann nur das Stockpreußenthum — das uns ſchon ſo 
vielen Haß zugezogen hat — ausgeheckt haben. Man 
beruft ſich — und mit Recht — auf die alte und neue 
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bewährte Preußiſche Tapferkeit. Aber man kennt fein 
großes Vaterland nicht, oder will es nicht kennen, 
wenn man den Bruderſtämmen das Erbtheil des Muthes 
unſerer Altvordern ſchmälern will. Als wenn wir nicht 
wüßten, daß die Baiern, Badenſer, Würtemberger, 
Heſſen und Sachſen Napoleons beſte Truppen waren, 
daß die Sachſen durch ihren Heldenmuth die Schlacht 
von Wagram entſchieden, daß die Hannoveraner bei 
Waterloo gegen die alten Garden Napoleons wie 
Mauern ſtanden, bis Blücher herankommen konnte. 
Dem Verdienſte ſeine Kronen! Alſo laßt uns ſein, 
Was wir ſeit über tauſend Jahren, und noch ehe an 
ein Preußen gedacht wurde, geweſen ſind: — Deutſche! 
Deutſche mit Leib und Seele! Zu Preußens und 
Deutſchlands Heil!“ 

Hatte wohl der Mann, welcher ſolche Anſichten 
verbreitete, Unrecht, vor dem Kriegsgerichte zu Raſtatt 
auszurufen: „Wenn man mit ſolchen Geſinnungen 
ein „ſchlechter Preuße“ iſt, ja, dann begehre ich 
freilich kein guter Preuße zu ſein, dann will ich mich 
aber auch mit Hardenberg tröſten, den man 1805, 
weil er zu kühner Politik und offnem Bruch mit dem 
Reichsfeinde rieth, vorwarf: er ſei ein Verräther und 
gar mit Engliſchem Golde beſtochen, bis dann freilich 
das Jahr 1806 zeigte, wie furchtbar richtig er die 
Dinge überſah!“ 


— 149 


5. 


Als Kinkel ſeine politiſche Laufbahn begann, war 
er noch keineswegs ein ſo entſchiedener und conſequenter 
Republikaner, als manche der übrigen Volksführer. Die 
„Neue Rheiniſche Zeitung“ griff ihn damals nicht 
ſelten an, und wie ſeine ganze Entwicklung nie ſprung— 
weiſe fortſchritt, ſo reiften auch ſeine politiſchen 
Anſichten nur allmälig unter dem Einfluſſe der Zeit, 
welche ihn von Stufe zu Stufe fortdrängte. Die 
Verſe: 

„So ſteht es feſt nach ewigen Geſetzen: 
Der Dulder herrſcht! Es will den Stahl die Welt; 
Sie muß uns ſelbſt zum Kampf die Schneide wetzen, 

Und unfreiwillig wird der Mann ein Held!“ 
finden gerade auf ihn die vollſte Anwendung. — Zuerſt 
hielt Kinkel eine Vereinbarung zwiſchen Fürſt 
und Volk noch für möglich, bis ihm die Annahme 
des Malmöer Waffenſtillſtandes ganz die Augen 
öffnete. Und man muß geſtehen, daß in letzter Zeit 
es ſelbſt den Loyalſten, wofern ſie nicht abſolut Gläubige 


) Der Welt Trotz! Ged. S. 120. 
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in jeder Beziehung find, ſondern irgend logiſche Tüch— 
tigkeit beſitzen, zur Nothwendigkeit geworden iſt: ent— 
weder auf die äußerſte Rechte oder äußerſte Linke zu 
rücken, alſo in jedem Fall Oppoſition gegen die Re— 
gierung zu machen. Nach Rechts gehen die Liebloſen 
und Egoiſten, nach Links Alle, die noch Vertrauen zur 
Menſchheit und Haß gegen die Barbarei hegen. Jener 
ſchmachvolle Waffenſtillſtand, als deſſen Reſultat wir 
das Blutbad von Friedericia und die Niederlage von 
Idſtedt betrachten, war der erſte heimtückiſche Gewalt— 
akt — ſie folgten ſeitdem hundertfältig — den die Dy— 
naſten wider die Völker wagten, er war der erſte Schritt 
zu der jetzigen Verſunkenheit Deutſchlands, er mußte 
Allen, die Liebe zum Vaterland und zu den Menſchen 
in der Bruſt tragen, die Augen öffnen. Kinkel ſchrieb 
bei dieſer Gelegenheit: 

„Unſre Zeitung legt heute auf drei Tage Trauer 
an, weil vorgeſtern, Samstag Abends um 8 Uhr, die 
Frankfurter Nationalverſammlung mit der traurigen 
Mehrheit von 258 gegen 237 Stimmen den Waffenſtill— 
ſtand mit Dänemark angenommen hat. 

„Deutſchland wird frei werden, heute ſo gewiß 
wie vorgeſtern. Aber der Weg führt nun durch die 
dunkle Nacht. Das Volk wird dieſen Weg nicht mehr 
mit ſeinen Vertretern an der Spitze, es wird ihn 
für ſich allein ſuchen. 

„Gramvoll, aber muthig und ungebeugt, wie am 
Tage des ſchönſten Sieges, erheben wir unſere Hand, 
unſere Stimme, und rufen: 
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„Es lebe die Freiheit! 
„Es lebe die Einheit Deutſchlands! 
„Es lebe das Volk und fein feſter Wille!“ *) 


Von nun ab kannte Kinkel keine Zweiſel mehr über 
den Weg, welcher einzig zur Freiheit führt. Es be— 
durfte kaum noch der graunvollen Oktobertage von 
Wien, um ihn mit Leib und Seele auf den Pfad der 
neuen Revolution zu drängen, den er jetzt in keinem 
Augenblicke mehr verließ. Nichts konnte ihn mehr er— 
ſchüttern, weder die Septembertage von Frankfurt, noch 
die neue Schilderhebung Struve's in Baden; er erkannte 
allenthalben das Recht des Gefühls, das die Strei— 
tenden beſeelte, und konnte ſich höchſtens beklagen über 
die Blindheit des Volkes und nicht ſelten auch ſeiner 
Führer. 

Bei Alledem wich Kinkel keinen Schritt von dem 
Pfade der Menſchlichkeit, der Bildung und Ge— 
rechtigkeit, für deren Sieg er ſein Leben einſetzte. 
„Es iſt wahr,“ ſagte er bei der Freiſprechung Freilig— 
rath's, *) „mit Kanonen und Säbeln haben fie die 
Demokraten bezwungen, in Frankfurt, Stauffen und 
Köln, denn noch ſind ihnen die Kanonen und Säbel 
zur Verfügung. Aber wie wir ſie nach ihren kurzen 
Maitriumphen überall vor dem Volke geſchlagen haben, 
ſo bezwingen wir ſie jetzt vor den Schranken. Die 


*) B. Ztg. Jahrg. 1848. No. 126. 
**) B. Ztg. Jahrg. 1848. No. 140. 
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Gerichtsbarkeit, ſobald fie die Feder und den Geift zu 
verfolgen begann, iſt überall lächerlich geworden, und 
ſelbſt im ernſteren Gefecht zog ſie wenigſtens den Kürze— 
ren. In München löſt ſich der Anklagegrund gegen 
die Demokraten in einen Studentenwitz auf. In Berlin 
wird den Richtern bewieſen, daß ſie Cohnheim ent— 
weder freiſprechen, oder, weil er einen republikaniſchen 
Katechismus geſchrieben hat, nach dem beſtehenden Geſetz 
von Unten auf rädern müſſen. In Düſſeldorf wer⸗ 
den durch Geſchworene Freiligrath und Wulff be— 
freit; die Freiſprechung von Anneke, Gottſchalk und 
den übrigen, nicht durch Anderes, als ſie, gravirten 
Kölnern iſt darin ſchon mitenthalten. In Würtem— 
berg hat Rau ſich freiwillig geſtellt, ſeine Strafe 
kann nicht ſchwer ausfallen; in Baden aber iſt Struve 
auf dem rechtlichen Wege ebenfalls vor Geſchworne ge— 
wieſen, und auch hier kann von einem Todesurtheil nicht 
mehr die Rede ſein. 

„Wir freuen uns dieſer Thatſachen um des Vater— 
landes und ſeiner Zukunft willen. Es iſt der größte 
Gewinn für ein revolutionirtes Volk, wenn die Be— 
wegung menſchlich bleibt. Mit jeder Freiſprechung 
eines Volksmannes werden zwar die Throne lockerer, 
aber es wird auch immer ſicherer, daß ſie ohne Blut 
und Grauſamfeit von Seiten des Volkes einſtürzen 
werden. „Ein Volk — fo ſagte zu uns jüngft der 
hochverſtändige und edelherzige Henry Brisbane aus 
New⸗NYork — iſt ftets nur fo grauſam wie feine 
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Beherrſcher.“ Sehen wir alſo die für den Au— 
genblick äußerlich ſiegende Partei der Fürſten, gleich— 
viel ob gutwillig oder durch Geſetzeszwang, inner— 
halb der Grenzen der Menſchlichkeit verblei— 
ben, dann rückt Schritt vor Schritt auch die 
Guillotine, — und ſelbſt die Laterne der Volks— 
juſtiz — weiter fort in's Reich der ſittlichen 
Unmöglichkeit, und ſelbſt die rothe Republik der ar— 
beitenden Klaſſen verwandelt ihre Blutfarbe in die 
Roſengluth der Liebe. Deutſchland hat alle Hoffnung, 
vermöge ſeines nordiſchen Herzens und ſeiner hochent— 
wickelten Menſchlichkeit eine Republik aus ſeinem 
Volksthume zu erzeugen, die mit dem Weine des 
Geiſtes, nicht aber mit dem Blut der Bürger ihre 
Taufe erhält. Männer aller Parteien! Mehr, als der 
Weg, iſt das Ziel! Höher, als die Politik, gilt 
die Menſchlichkeit und ihre Blüthe und Frucht: die 
Bildung, die Liebe, die Schönheit! Wer ein edel 
Herz hat, der helfe dazu, daß von beiden Seiten Dies 
Niemand vergeſſe!“ 

Dies ſind die Grundſätze, dies die Anſichten eines 
Mannes, den man als einen wilden, fanatiſchen Blut— 
menſchen darzuſtellen ſucht, einen Rothen, der feine 
Farbe nicht von der Roſengluth der Liebe, ſondern von 
Bürgerblut herleite! Über die elende Verleumdung! 
Feind aller althergebrachten Barbarei, trat er ſchon im 
Januar des Jahres — als noch Keiner den raſchen 
Ausbruch der Revolution ahnte — den Kampf gegen 
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die Todesftrafe*) an. Dieſer Kampf war es vor 
allen, den er unerſchütterlich feſt und und kühn führte. 
Begeiſtert rief er nach den Beſchlüſſen des Aten Auguſt: 


„Kein Schaffot mehr!“) 


„Mit Rührung ſchreiben wir es nieder, mit jener 
innigen, frommen Freude, die unſer Auge bei großen 
Siegen der Menſchlichkeit feuchtet: Das Deutſche Volk 
zu Frankfurt und gleichzeitig die Preußen zu Berlin 
haben die Todesſtrafe abgeſchafft! Eine Fahne 
hat heute ſchon geſiegt, deren Vertheidigung noch vor 
drei Monaten hier in unſerm Bonn mit einem gemeinen 
anonymen Artikel beworfen wurde! Wunderbar! Es 
war Eine und dieſelbe Zeit, als beide Verſammlungen 
ihre Beſchlüſſe faßten, es war die Nachmittagsſtunde 
des 4. Auguſt, eines ſchon in den Annalen der Menſch— 
lichkeit durch jene franzöſiſche Nacht glänzenden Tages, 
in welcher Adel und Klerus ihre Vorrechte begeiſtert 
dem Vaterlande aufopferten. Deutſches, herrliches Volk! 
Du warſt das erſte, das dieſen Triumph der Liebe ſich 
errang! Während noch im Januar d. J. der alte Ge— 
ſetzgebungslandtag der Reichen und Adligen zu Berlin 
die Schmach auf Dich lud, zu ſagen: Du wollteſt 
das Blut der Verirrten, und darum müſſe man Dir 
das Blut gewähren — haſt Du heute, endlich Deines 


) Siehe das Gedicht S. 54 dieſes Bandes. 
*) B. Ztg. Jahrg. 1848. No. 90. 
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eignen Willens mächtig, kraftvoll proteſtirt gegen dieſe 
Verleumdung, und Deine reine Stirn abgewandt vom 
Greueldampfe der Schaffotte. „Der erſte Fürſt — 
ſpricht Verrina zu Fiesko — war ein Mörder, er führte 
den Purpur ein, die Flecken feiner That in dieſer Blut— 
farbe zu verſtecken.“ Schauet das Gegenbild: ein 
Volk, das freigeworden tft, bedarf des Blut— 
purpurs nicht, um ſeiner Majeſtät und Machtvoll— 
kommenheit gewiß zu ſein. In Berlin iſt die Todes— 
ſtrafe mit 294 gegen 27 Stimmen abgeſchafft worden, 
und beinahe hätte auch der Verbeſſerungsvorſchlag „ohne 
alle Ausnahmen“ geſiegt; über die Ausnahmen wird 
noch debattirt werden. In Frankfurt ſtürzte die Todes— 
firafe mit 288 gegen 146 Stimmen, jedoch mit Vorbe— 
halt ihrer Beibehaltung für Kriegsgerichte. Zugleich 
that man in Frankfurt den faſt nicht minder großen 
Schritt zur Abſchaffung aller die Menſchen— 
würde ſchändenden Strafarten, nämlich der kör— 
perlichen Züchtigung, der Brandmarkung und des Pran— 
gers. Erſt mit dieſen Geſetzen ſchreiten wir aus 
dem greuelvollen Staat des Mittelalters vollſtändig 
in den Staat der Humanität hinüber. Dieſer Sieg iſt 
Mehr als eine gewonnene Schlacht, und wird ſich vol— 
lenden durch die Reform der Gefängnißſtrafen und die 
Umwandlung der Strafarbeit in Beſſerungskolonieen.“ 

Mit derſelben Begeiſterung, zu welcher ihn die 
Aufhebung dieſes barbariſchen Inſtituts entflammte, 
ſchleuderte er ſeinen ganzen Manneszorn auf Diejenigen, 
welche jenes Geſetz zu erhalten ſuchten. Verlockung 
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der Hölle — ſchrie es in ihm empor *) — ſolche Gefege 
zu dekretiren! Mit welchem Wort ſoll man dieſe Ver— 
blendung ſonſt doch beſonnener Männer bezeichnen? 
In einer Zeit, wo das Rad der Geſchichte ſauſend fort— 
rollt, wo das Volk in jedem Augenblick — und einmal 
doch ſicher — das Rächerſchwert in ſeine Fauſt bekom— 
men kann, — zu ſolch einer Zeit Blutgeſetze zu un— 
terſtützen, aus denen nothwendig eine grauenvolle Erndte 
bervorgehen muß! Zu ſolcher Stunde auch uns anzu⸗ 
drohen, Was ſeitdem das Wiener Volk erlitten hat! 
Noch einmal dem Blutdurſt ſiegreicher Soldaten die 
entwaffneten Gefangenen preiszugeben, und nicht 
einmal zu bedenken, wie nach ſolchen Vorgängen 
das Volk dereinſt ſeinen Sieg benutzen wird, 
in welchem es dann nothwendig eine gottberechtigte 
Blutrache erkennt! 

„Manche Menſchen waren bisher gegen die Repu— 
blik, weil ſie von Anno 93 her noch einen traditionellen 
Blutgeruch an ſich trug. Wenn über 50 Jahre die alte 
Monarchie auf Erden nur noch in der Erinnerung lebt, 
dann wird ihr Geſpenſt einen viel blutigeren Schleier 
tragen als jene, und mit Kopfſchütteln und Unglauben 
wird man es Deutſchen Univerſitätsſtädten nacherzählen, 
daß ſie Anno 1848 Vertreter wählten, die Geſetze unter— 
ſtützten, deren raſender Unverſtand nur durch ihre Herz: 
loſigkeit aufgewogen ward.“ 


) Ein Woͤrtchen an den Abgeordneten Bauer⸗ 
band. B. Itg. vom 28ſten November 1848. 
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Daß Kinkel mit der gleichen Ehrlichkeit ſchonungs— 
los die Verbrechen ſeiner eignen Partei tadelte, ſehen 
wir unter Anderm auch aus den Worten, die er bei 
Gelegenheit des Frankfurter Aufſtandes in ſeinem Blatte 
gegen die Mörder Lichnowsky's und Auerswald's ſchleu— 
derte. Wir theilen das Weſentliche des ganzen Artikels 
mit, damit wir klar den Standpunkt Kinkels in ſeiner 
ganzen Reinheit erkennen: 


Gerechtigkeit!“ 


Victrix causa Diis placuit, sed victa Catoni! 


„Wenn wir den greulichſten Verbrecher, den Mörder 
ſeiner Mutter, nicht getödtet wiſſen wollen, ſo wird man 
uns wohl Glauben ſchenken, wenn wir ſagen: am Aller— 
entſchiedenſten ſind wir gegen die Hinrichtung des po— 
litiſchen Verbrechers. Wir finden es unter allen Um— 
ſtänden und von jeder Partei einen Frevel, Jemanden 
für ſeine politiſche Ueberzeugung und für deren Folge 
— die politiſche That — mit ſeinem Kopfe verant— 
wortlich zu machen. 

„In Frankfurt iſt Das an zwei Abgeordneten ge— 
ſchehen. Auerswald und Lichnowsky ſind von den Auf— 
ſtändiſchen gefangen, und als Gefangene getödtet worden. 


*) B. Ztg. 1848. No. 131 und 136. 
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Diefe That, von unferem Standpunkte angeſehen, 
war eine ſchlechte und ſittenloſe That, vielleicht 
ebenſo ſchlecht und ſittenlos wie die Thaten des könig— 
lichen Mörders in Neapel. Wir ſagen noch mehr: 
Waren wir bei jener Tödtung zugegen, wir 
hätten mit unſerer Bruſt die Kolbenſtöße abge— 
wehrt von der Bruſt ſelbſt des gehaßten Junkers, und 
unſer Leben eingeſetzt für das ſeinige. Wir 
bätten das gethan als Menſchen, weil wir eben 
jede durch Blut vollzogene Rache vera bſcheuen; 
ebenſoſehr aber auch als Republikaner, weil jeder 
Blutstropfen den Weg zur Republik ſchlüpf— 
riger und ſchwerer erſteiglich macht. 

„Nachdem wir Dieſes vorausgeſchickt, können wir 
ohne Furcht vor Mißdeutung auf die ſchmachvollen Ueber— 
treibungen hinweiſen, mit welchen die Volksfeinde dieſe 
Thatſachen ausbeuten und zugleich die unerhörte Stel— 
lung aufdecken, welche die beiden Abgeordneten dem 
Volle gegenüber freiwillig genommen haben. 

„Zuerſt müſſen wir hier unſere eigene Parteianſicht 
über den ganzen Septemberkampf aufſtellen. Es beweiſt 
ſich in einer Kriſis, wie dieſer, der Mann und ſein 
Charakter. Viele der Linken ziehn ſich, nachdem die 
Sache geſcheitert iſt, von ihr zurück, und die ſelbſt ſich 
republikaniſch nennenden Zeitungen machen Schwenkungen. 
Wir nicht. Gegenüber der drohenden Militairgewalt, 
gegenüber den Mörderkugeln, mit der man unſere Per— 
ſon in vertraulichem Geſpräche bereits bedroht, und 
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unfere Familie einzuſchüchtern verfucht *), gegenüber den 
Betſchweſter-Verleumdungen der royaliſtiſchen Blätter, 
ſprechen wir es ruhig aus: daß die Barrikadenkämpfer 
von einem großen und berechtigten Gefühl durch— 
glüht waren, und daß das gleiche Gefühl, Gott ſei 
Dank! in Millionen Deutſcher Herzen glimmt. Es war 
kein Kampf um's tägliche Brod, es war nicht einmal 
der Kampf um eine Staatsform, um die Republik, oder 
um den Sieg über die Militairgewalt, es war auch 
keine ſociale Revolution: — es war Nichts, als eine 
Demonſtration für die Ehre des Vaterlandes, 
die man durch den ſchmachvollen Waffenſtillſtand als 
gefährdet anſah, und die auch durch ihn gefährdet und 
gekränkt iſt und bleibt trotz allen Majoritäten der Pauls— 
kirche. 

„Was die Barrikadenmänner wollten? Wir wiſſen 
es nicht. Ein Attentat auf die Nationalverſammlung? 
Das hat ſich nicht beſtätigt. Die Republik? Nein, denn 
die Hanauer, welche 1600 Mann ſtark und wohlbe— 
waffnet vor dem Thore ſtanden, und auch ſtehen geblie— 
ben ſind, wollten ihnen helfen, wenn ſie die Republik 
ausriefen. Plünderung? Wahrlich nein, denn von 
Schreibens nicht wohl kundigen Arbeitshänden ſtand an 
den Läden geſchrieben: „Heilig iſt das Eigenthum — 
Tod!“ Der ganze Aufſtand hat etwas Räthſelhaftes, 
Was ſein Endziel angeht: er war nicht durch Verſchwörung 


— 


) Siehe die Briefe S. 98 und 99 dieſes Bandes. 
II. 9 
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gemacht, er war ein bloßes Auflodern des tief vers 
letzten, trotz allen Adreſſen und Lebensäußerungen von 
der Paulskirche nicht beachteten Volksgefühls. 

„Dies Volksgefühl aber iſt durch die Niederlage 
dieſer ſeiner erſten Opfer nicht erſtickt: durch dieſe hundert 
Todte wird die Annahme des Waffenſtillſtandes nicht um 
ein Haarbreit ehrenvoller, als vorher. Das Volk 
ſchwankt nicht wie Cabinette — und wie Redacteure 
dicht vor dem neuen Abonnement! Das Volk wird den 
Proteſt gegen den däniſchen Vertrag und gegen das hie— 
mit dem Preußiſchen Cabinet ertheilte Vertrauens votum 
darum nicht fallen laſſen, weil den erſten Vorkämpfern 
dieſes Proteſtes mit Kartätſchen geantwortet wurde! 
Die rührende Eintracht des Oeſtreichiſchen und Preußiſchen 
Militairs, welches mit dem Volkswillen am 6Gten 
Auguſt dem Reichsverweſer nicht huldigte, gegen den 
Volkswillen aber in Sturmeseile auf Johann's Be— 
fehl heranflog — dieſe Eintracht wird den allgemeinen 
Zorn nicht ſchrecken. Es ſind geſetzliche Mittel genug 
da, mit denen wir die Bajonette abſtumpfen, trotz Herrn 
von Schmerling in Frankfurt und Herrn von Pfuel 
in Berlin. 

„Möglich, daß die mächtigen Heeresrüſtungen 
Wrangels gegen Berlin, daß die drei Unglücksſterne 
über Wien: Jellachich, Radetzky und Windiſchgrätz einen 
neuen Ausbruch niederhalten oder im Blut erſticken.“) 


) Man beachte, daß dieſe prophetiſchen Worte bereits am 
23ſten September aufgezeichnet ſind! Alles iſt eingetroffen. 
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Letzteres wäre ſchrecklich: aber es iſt billig, daß die 
Männer, welche ſo lange „keine Reaktion ſahen,“ daß 
all' die doctrinairen und profeſſoriſchen Volksleiter und 
Mittler, die zu jeder That eine ſo glänzende Unfähig— 
keit gezeigt haben, erſt dieſe Lection bekommen. Das 
Volk wird den Leidenskelch, den ihm die Paulskirche 
geboten hat, vielleicht bis auf die Hefen aus trinken: 
aber er wird ihm Arzenei werden und als ſolche die 
Kriſe beſchleunigen, in welcher aus ſeinem geneſenden 
Körper alles Halbe, Faulige und Schwächende ausgeſtoßen 
wird. Was wir jetzt vor der Republik durch— 
leiden, Das kommt uns doch zu Gute, indem 
es uns hernach, wenn wir fie haben, den Läu— 
terungsprozeß abkürzt. Namentlich wird eine ſolche 
Pauſe Allen das Bewußtſein bringen, daß nur die ſo— 
ciale Republik, nicht das antike Staatsideal von 
Sparta und Rom, unſern Uebeln abhelfen kann. Und 
dies Bewußtſein wird uns beim endlichen Siege viele 
verkehrte Profeſſoren-Conſtitutiönchen und doctrinaire Ex: 
perimentchen vom Leibe halten. 

„Mit der Scheu, die uns vor Blut eigen iſt, wen— 
den wir jetzt den Blick wieder auf jene dunkle Stelle 
vor dem Hanauer Thor, und wägen auch dort die auf 
beiden Seiten gleichvertheilt liegende Schuld. 


II. 


„Die mit unerhörter Sturmkraft heranbrandenden 
Wogen der Geſchichte haben es unmöglich gemacht, bis 
heute in dieſen Blättern den Raum, in unſerm Gemüthe 
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die Sammlung zum Abſchluß dieſes Artikels zu finden. 
Wir leben jetzt raſch: das blutige Schauſpiel des Frank— 
furter Septemberkampfes iſt bereits von dem mildern— 
den Nebel der Vergangenheit umfloſſen, neue That— 
ſachen bewegen uns mächtiger das Herz. Wir dürfen 
hoffen, daß unſer Verſuch, eine ruhige und unparteüſche 
Anſicht über die Tödtung der beiden Abgeordneten zu 
gewinnen, jetzt leichter iſt, als im erſten Augenblicke 
der Aufregung. 

„Wir treten auf die blutige Stelle unter dem 
Pappelbaume vor dem Hanauer Thor zu Frankfurt. 
Die verſchiedenartigſten Berichte ſind eingelaufen, jede 
Partei hat der Sache ihre Farbe geliehen. Unſtreitig 
die tiefſte Schmach von allen Blättern hat die „Kölniſche 
Zeitung“ auf ſich geladen, welche mit der Gier eines Hai— 
fiſches nach den möglichſt gräßlichen Berichten ſchnappte, 
um ſie ihren Leſern aufzutiſchen. Wir müſſen, Was 
die Vollziehung der Tödtung ſelbſt angeht, alle Erzäh— 
lungen darüber, eben wegen der in ihnen ſich aufthür— 
menden Widerſprüche, abweiſen, bis die gerichtliche Un— 
terſuchung ſtattgefunden hat; denn bis jetzt ſind ja 
noch nicht einmal die Hauptzeugen der That 
ermittelt. Dieſe Unterſuchung wird gewiß kommen, 
denn ein paar Inſurgenten aus dem Volke werden der 
Tödtung ihres Feindes angeſchuldigt: es wird alſo die 
Wahrheit ſicher an den Tag treten, und erſt dann darf 
von aktenmäßigen und amtlichen Berichten die 
Rede ſein. 
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„Heute heben wir nur heraus, daß gerade das 
menſchlich Unwürdigſte, nämlich die qualvolle Töd— 
tung und die Verhöhnung eines Sterbenden als 
eines Don Quixote ſchon als Lüge daſteht. Der jüngſte 
Bericht in der „Zeitungshalle“ giebt an, daß man viel— 
mehr die Gefangenen am Leben laſſen und Lichnowsky 
bloß als Geißel behalten wollte; ein Verſuch des Fürſten 
aber, einen ihn roh Anfaſſenden gewaltſam zurückzu— 
weiſen, indem er dabei nach einer Flinte griff, habe 
ihm die Todeskugel zugezogen. Dabei fiel das herbe 
Wort: „Du haſt den Volksmann Hecker einen Hochver— 
räther genannt, Du haſt keine Gnade mit ihm gehabt, 
wir haben keine mit Dir — ſtirb!“ Man hat jedenfalls 
— Das bleibt Thatſache — einen wehrloſen Ge— 
fangenen getödtet, und man hat folglich etwas 
Grauſames und Verwerfliches gethan: man hat ſich der 
Monarchie gleichgeſtellt, welche in Baden das Stand— 
recht ausrief, und dann — nicht in Wuth und Hitze, 
ſondern nach vorherigem Kriegsgericht — auf ganz or— 
dentlichen Befehl zu Stauffen ſechs Freiſchärler 
niederſchießen ließ. Republikaner haben — und 
Das verzeihen wir ihnen allerdings nicht — den Fürſten— 
ſoldaten ſich gleichgeſtellt, welche in demſelben Feld— 
zug den Flüchtlingen keinen Pardon gaben. Was 
Monarchen und ihre Dragoner thun, Das darf kein 
Demokrat thun: denn der Demokrat kämpft nicht für 
feine Familie ſondern für Menſchlichkeit. 

„Nochmals alſo — unſer Verwerfungsurtheil 
über dieſe That! Dann aber auch eben ſo offen den 
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Ausdruck unſeres tiefen Abſcheues über die Rolle 
welche von Auerswald und Lichnowsky an jenem Tage 
geſpielt haben! 

„Was waren jene beiden Männer? Vertreter des 
Volkes. Nicht Vertreter ihrer Preußiſchen Wahlbezirke, 
ſondern des Volkes von ganz Deutſchland. Brach 
der Bruderkrieg aus, Was konnte einzig ihre Auf— 
gabe ſein? 

„Rößler von Oels hat uns Das gezeigt. Er 
ſchwang die weiße Fahne und trat unter die 
Kugeln, die zwiſchen den Brüdern im bunten Krieger— 
rock und den Brüdern im Kleide der Armuth gewechſelt 
wurden. Rößler wußte, daß er des ganzen Volkes 
Gewaltsbote war: er ftiftete Frieden. 

„Was thaten von Auerswald und Lichnowsky? 
Sie fühlten ſich nicht als Abgeordnete, ſondern als 
Preußiſche Offieiere — fie ſtellten ſich, um die Bar: 
rikadenkämpfer verderben zu helfen, dem Kriegsmi— 
niſter zur Dispoſition. Nachdem ſie durch ihre 
Abſtimmungen, und der Eine außerdem durch die rohe— 
ſten und übermüthigſten Ausfälle auf die Lieblinge des 
Volkes deſſen Zorn gereizt, deſſen Willen verhöhnt 
batten, wollten ſie gegen dieſen Willen die beliebten 
Kartätſchen commandiren — ſie wollten Richter werden 
in eigener Sache! 

„Und warum ritten ſie vor's Thor? Niemand hat 
es abgeläugnet: ſie wollten die Turnerhaufen recog— 
nosciren. Sie wollten ſodann den Kanonen entge— 
gen, um deren Feuerſchlünde kunſtgerecht gegen das 
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Volk zu führen, deſſen Stellung fie liſtig hinter Hecken 
und Gartenzäunen ausgeſpäht hatten. Ihren Feinden, 
denen ſie Tod erſannen, konnten ſie in dieſer wür— 
deloſen Thätigkeit nur unter dem Geſichtspunkte 
feindlicher Dfficiere erſcheinen; und Wer von 
Euch hat — die offene Waffenfehde vorausgeſetzt — 
gegen Erlegung eines feindlichen Dfficiers Etwas ein— 
zuwenden? Das Volk aber hat keine Zündnadelgewehre 
und Spitzkugeln gegen die zu Roß Entfliehenden, ſondern 
bloß Senſen und Säbel. 

„Aber am Grabe dieſer beiden Männer haben 
Prieſter und Apoſtaten ſie halb zu einer Art von An— 
tinous — halb zu Märtyrern gemacht!!) 

„Laßt ſie ruhen, die Todten: — aber Denk— 
male baut ihnen nicht! Sie haben ihre Stellung 
und das Maß der Gerechtigkeit gerade ſo gut über— 
ſchritten, wie ihre Feinde! Ueber ihren Gräbern aber, 
ſtatt mit dieſen Blutſeenen den Unverſtand des vorneh— 
men Pöbels gegen die Republikaner zu hetzen, lernt 
auch für die heißeſten politiſchen Kämpfe das Wort 
achten, das an der Stirn dieſes Artikels ſteht: Ge— 
rechtigkeit!“ 


*) Wir erinnern an die zahlreichen Aufforderungen conſer— 
vativer uud reaktionairer Blätter — unter andern des Bonner 
Wochenblattes — zu Denkmälern für jene Gefallenen! 


6. 


Eben ſo energiſch, wie gegen die Todesſtrafe, 
kämpfte Gottfried Kinkel für die Reform des Gefängniß— 
weſens, und legte ſeine Beſſerungsvorſchläge in der 
Schrift: „Handwerk, errette Dich!“) nieder. Um 
wenigſtens auf einem Punkte den Beweis zu liefern, 
wie poſitiv Kinkel's revolutionaire Thätigkeit war, 
verweilen wir einen Augenblick bei dieſen Vorſchlägen. 

„Der Staat benutzt das Verbrechen zum 
Sturz ehrlicher Leute. Die Fabrikation der ver— 
ſchiedenartigſten Erzeugniſſe, welche derſelbe in feinen 
Zucht- und Arbeitshäuſern vornimmt, iſt der 
Ruin des Handwerks. Die Verwaltung dieſer An— 
ſtalten bleibt nicht dabei ſtehen, daß ſie die Gefangenen 
ſo Viel verdienen läßt, als für den eigenen Haus— 
bedarf nöthig iſt; nein, ſie müſſen weit Mehr arbeiten. 
Da nun der Staat dieſe Hände umſonſt hat, ſo ſind 
dieſe Fabriken in den Zuchthäuſern die einträglichſten 


) Daſelbſt. Seite 97 ff. 
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Geſchäfte, die man ſich nur denken kann. Man ertheilt 
den eintretenden Züchtlingen nothdürftigen Unterricht in 
Einem Handgriff, und nun ſtellt man ſie für die Zeit 
ihres Aufenthaltes an einen Arbeitsſtuhl. Sie arbeiten 
rein als Maſchinen: eine höhere oder vollſtändigere Er— 
kenntniß des Geſchäftes erlangen ſie ſelten, jede geiſtige 
Hebung oder Spannung, jedes eigene Erfinden iſt aus— 
geſchloſſen. Ihr ganzes Leben mißt ſich nach den 
Stunden, welche ſie täglich auf ein niemals wechſelndes, 
alſo tödtlich langweiliges Geſchäft verwenden. Ein 
neues Zuchthausſyſtem, das Syſtem des Schweigens 
und der Abſperrung — für deſſen pietiſtiſchen Erfinder 
ohne Zweifel Dante in ſeiner unterſten Hölle einen 
eignen Schwefelpfuhl geheizt haben würde — trit 
hinzu, um die abgeſtumpfte Thierheit oder die winſelnde 
Entnervung des göttlichen Ebenbildes im Menſchengeiſte 
zu vollenden. Und ſo wird der Sträfling mit völlig 
gebrochener Kraft in die Welt wieder entlaffen, welche 
er jetzt viel weniger, als früher, zu beherrſchen verſteht. 
Sein unſeliges Arbeiten, ſeine vergeudete Lebensfülle 
haben nur dazu gedient, eine Maſſe meiſt werthloſer 
und untüchtiger Arbeit hinzuſtellen. Indem man ihn 
mißbrauchte, hat man ſich ein Mittel geſchaffen, den 
redlichen Familienvater zu erdrücken, welcher freilich 
zu ſolchen Preiſen nicht zu arbeiten vermag. 

„Man wird allerdings fragen: Womit ſollen 
wir denn die Verbrecher im Strafhauſe moraliſch und 
körperlich beſchäftigen, welchen Erſatz für die bis— 
herige Maſchinenarbeit finden? Und ferner: Sollen 
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wir denn dem Staate die großen Koſten für die ge: 
fallene Menſchheit aufbürden, ohne daß uns der Sünder 
den kleinſten Erſatz dafür giebt? 

„Zu der Antwort auf dieſe Frage ware ich nicht 
verpflichtet; denn ich habe bloß zeigen wollen, daß der 
Staat auf dem bisherigen Wege ein tägliches 
Verbrechen an dem freien und redlichen Ar— 
beiter begeht. Aber freilich, man beweiſt die Greu— 
lichkeit der Todesſtrafe — und die Juriſten ſagen: ſie 
iſt ein nothwendiges Uebel. Darf dieſes freche 
Wort in einem gebildeten Staate und unter chriſtlichen 
Menſchen ungeſtraft geſprochen werden, dann wagt man 
auch wahrſcheinlich zu ſagen: Die Zuchthausſtrafe 
iſt ein nothwendiges Uebel. Damit nun die Gegner 
dies Spiel verlieren, will ich — abſichtlich von meinem 
Wege abſchweifend — den Verſuch machen, hierüber 
meine Gedanken auszuſprechen. 

„Zuerſt alſo ſage ich: Vermindert die Zahl 
der Verbrecher, und der zwangsmäßig zu erziehenden 
Kinder, ſo werden ſie Euch gleich minder Koſten 
machen. 

„Hiefür liegt das Mittel ganz nahe, und der— 
jenige Staat hätte es längſt und leicht finden ſollen, 
welcher ſich den Staat der Intelligenz vermuthlich 
aus dem Grunde nennt, weil er ſeinen Dorfſchullehrern 
30 Thaler Gehalt, einen Wandeltiſch im Winter und 
im Sommer den Urlaub giebt, die Säue der Gemeine 
zu hüten. Die Beiſpiele bieten Weſtpreußen und im 
blühenden Rheinlande das Fürſtenthum Wied. Darf 
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man fih wundern, wenn hiebei die Schweine beſſer 
fahren, als die Bauerjungen? Oder glaubt Ihr, ein 
ſolcher Mann bringe von der Gemeinewieſe den Schwung 
des Geiſtes mit, um in feinen Kindern das Licht menſch— 
licher Bildung oder die heilige Flamme der Bürger— 
tugend zu entzünden? Gebt Euren Mammon heraus, 
den Ihr auf Euren Paraden glänzen ließet, und 
bezahlt die Jugendlehrer ſo, daß Männer 
dieſen Stand ergreifen können, die ſich ſelber 
achten, und nicht ihre eigene Unwürdigkeit, ihren 
Knechtſinn oder ihre prügelwüthige Rohheit in die Ju— 
gend pflanzen.“) Setzt jeden Lehrer ab, der ein ein— 
ziges Mal den Stock gebraucht, ſo werdet Ihr den 
Stock auch im Zuchthauſe und bei der zweiten Klaſſe 
im Militair nicht mehr nöthig haben. Denn der Menſch, 
der einmal als Knabe Prügel erduldete, muß eine lange 
Schule durchmachen, bis er ſein volles Ehrgefühl wieder 
erlangt hat — jenes Ehrgefühl, welches den Jüng— 
ling und den Mann vor dem Verbrechen als vor der 
tiefſten Schande zurückſchaudern macht. Geht 
in die Zuchthäuſer und fragt nach: die meiſten Sträflinge 
haben nie leſen oder doch Das, was ſie laſen, nie 


) Was Kiukel's unermüdliche Thätigkeit für die Reform 
der Schulen und Univerſitäten betrifft, ſo verweiſen wir unter 
Anderm noch auf die Artikel in der „Bonner Zeitung“ 
Jahrg. 1848 No. 115, 116, 199, 200; Jahrg. 1849 No. 1; 
ferner „Spartacus“ No. 2, 13, 14 und 16. 
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ordentlich verſtehen gelernt:“) wenn fie ja die Schule 
beſuchten, fo find fie abgerichtet, aber nicht ge— 
bildet worden. Die wenigſten Verbrechen ſtammen 
aus Leidenſchaft her, und dieſe Verbrechen ſind we— 
nigſtens keine unauslöſchliche Schande für das Menſchen— 
geſchlecht. Nur die Verbrechen empören und entſetzen 


) „Es muß der Menſch ein Raubthier werden, 
Wenn er beſtehen will auf Erden: 
Ein Raubthier, ſchleichend oder reißend, 
Vergiftend oder um ſich beißend.“ 
„Das Roß wird ſtets am Beſten tragen, 
Dem ſie zutiefſt die Sporen ſchlagen, 
Die graue Dummheit wird ſich ſtrecken 
Und ihres Pein' gers Hände lecken: 
Die Flur wird ſtets ein Volk gebären, 
Nur gut zum Schlachten oder Scheeren: — 
Allein auf der Gebirge Spitzen 
Wird einſam ſtets der Geier ſitzen, 
Den von Geburt an die Natur 
Gezeichnet hat mit blut'ger Spur, 
Der, ſchon im Neſte ein Despot, 
Sich freut an Blut und Purpurroth, 
Nur nach erkämpftem Gute ſchmachtet, 
Und das Geſetz der Flur verachtet.“ 
Ein Raubthier. 
Gedichte von Alfred Meißner. 
3te Auflage S. 125 ff. 
„Ich bin krank und kann den Schlaf nicht finden, 
Weil ich Das gehört hab' und geſchaut, 
Was ſich nie und nimmer läßt verwinden: 
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uns, welche mit moraliſchen Stumpfſinn, mit 
fühlloſer Rohheit begangen werden. Es wird 
aber Niemand ſtumpfſinnig, deſſen Geiftes. 
kräfte in der Schule zum Denken geweckt worden 
ſind; es wird aber Niemand roh, dem nicht Roh— 
heiten von ſeinen Erziehern angethan worden ſind. 
Der „Staat der Intelligenz“ hat ſich das 
Verbrechen wie an Mutterbrüſten ſelbſt groß 
gezogen. 


Wach bei meines eignen Herzens Wehn, 
Hatt' ich fernen Schmerzensſchrei vernommen; 
Und des Weges ſchritt ich hin, zu ſehn, 

Ob des Einz'len Hilfe könnte frommen. 

Was ich dort mit düſterm Aug' geſchaut, 

Iſt ſo arg, daß Beſſrung nie zu hoffen, — 
Blut und Thränen, Schmerzen, ſtumm und laut, 
Wunden, gräßlich tief und ewig offen! — 
Eigne Schmerzen trag' ich ſtillbeherzt, 

Eigne Schmerzen will ich ſtumm verhehlen, 
Aber mehr als alles Andre ſchmerzt 

Mich die Irrſal von verlornen Seelen. 


„So Viel ſeh' ich in des Geiſtes Licht, 

Aus des Glaubens Sternennacht erwacht: 

Der auf Golgatha — Der hat noch nicht 

Die Erlöſung dieſer Welt gebracht! 

Denn ſolang' der Menſchheit Kern ummachtet, 

Und in Noth noch tauſend Herzen brechen, 

Und Ein Freier noch in Ketten ſchmachtet, 

Kann der Thor nur von Erlöſung Sprechen!” 
Demos. Daſelbſt S. 101 ff. 
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„Ich bin mit dem Sündenregiſter des Schulweſens 
noch nicht zu Ende. Dieſer Staat hat es geſchehen 
laſſen, daß man ſchon das Kindesalter, jene heilige Zeit 
der Menſchengleichheit, in zwei Herden auseinander trennte: 
in dik reichen Kinder und in die armen Kinder. Für 
jene öffnet man Schulen in denen Geld bezahlt wird, 
dieſe unterrichtet man umſonſt. Ihr fragt: Willſt du 
nun gar unſere Barmherzigkeit tadeln? willſt du es 
rügen, daß wir den Armen, die ſonſt gar keinen Unterricht 
genoſſen hätten, wenigſtens auf dieſem Wege denſelben 
ertheilen? Haben wir nicht wie die Väter an ihnen ge— 
handelt, haben wir ſie nicht mit Katechismus und Spruch— 
buch ausgeſtattet, haben wir nicht ſo manchen alten 
Rock daran geſetzt, um ihnen neue Röcke zur erſten Kom: 
munion zu ſchaffen? O Ihr Heuchler, die Das als eine 
Gnade hinſtellen, was der Staat als ſeine erſte Pflicht 
anzuerkennen hat! Oder iſt es nicht Pflicht des Staates, 
keinen Bürger unter ſich zu dulden, der nicht die zum 
Bürgerthum nöthige Bildung erhalten hat oder erhält? 
Ruht nicht auf dieſer Bildung die Selbſterhaltung der 
menſchlichen Gemeinſchaft? Ihr aber habt die Armen— 
kinder dieſes ihr unveräußerliches Recht erkaufen laſſen 
mit dem bitterſten Gefühl, das die weiche, zart empfin— 
dende Kindesſeele kennt, mit dem Schmerz der Zurück— 
ſetzung. Ihr habt dadurch in den ſchwächlichen Naturen 
eine ſchleichende und tückiſche Demuth gegen die Reichen 
genährt: die ſtarken und trotzigen Charaktere aber habt 
Ibr hingeſtoßen auf die harte rauhe Scheidewand, welche 
die Klaſſen des Volkes trennt — und Ihr wollt Euch 
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nun darüber wundern, wenn dieſe als Männer raſend 
gegen die Scheidewand anſtürmen, oder ihren Haß an 
den einzelnen Beſitzenden auslaſſen? In die reichen Kinder 
aber, indem Ihr ſie von den armen ſchiedet, habt Ihr 
zuerſt den Keim des Hochmuthes und dann den Keim 
jenes albernen und doch fo empörenden Mißtrauens ge— 
legt, in welchem gegenwärtig die ganze Bourgeoiſie zuſam— 
menzittert — jenes Mißtrauens, welches in jedem Armen 
den Feind ſeines Vermögens, den Barrikadenkämpfer — 
oder nach Umſtänden den Strauchmörder ſieht. Thut 
die Armenſchulen fort und laßt das Kind im geflickten 
Kleidchen, wenn das Kleidchen nur reinlich ıft, getroſt 
neben jenem im Sammetkittel auf der Schulbank ſitzen! 
Sie werden zuſammen ſpielen trotz den verſchiedenen 
Röcken, ſie werden treu nebeneinanderſtehen und mannlich 
ſich helfen im Kriegsſpiel, und zwiſchen dem künftigen 
Fabrikarbeiter und dem künftigen Staatsminiſter wird 
eine Jugendfreundſchaft entſtehen, die Beide adelt. Das 
reiche Kind wird ſeinen armen Schulgenoſſen in der 
dunkeln Hütte beſuchen und einſehen lernen, wie viel herz— 
licher die Menſchen in dieſer Hütte zuſammen leben: der 
arme Junge aber wird mitſpielen auf den geſtickten Tep— 
pichen, und wird dann dereinſt nicht ſeine Mannesſtirn 
knechtiſch beugen vor dem glänzend ausgebreiteten Luxus 
des Reichthums. Beide aber werden zuſammen in der 
Reife ihres Alters Hand in Hand den Sieg des demo— 
kratiſchen Gedankens durch alle Schichten der Geſell— 
ſchaft hindurch führen und die Kluft ausfüllen, die jetzt 
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die Brüder aus dem Einen Volke ſo ſchmerzlich ausein— 
ander reißt. 

„Ich weiß es, auch dann noch werden Verbrecher ſein: 
aber dann gilt es Dieſe anders zu behandeln als bisher. 
Der Verbrecher iſt durch ſeine That aus dem Kreiſe des 
edel Menſchlichen herausgetreten: er muß ſein neues Leben 
da anfangen, wo auch die Erziehung der rohen Völker 
beginnt. Er muß allerdings eine Thätigkeit erhalten, 
eine anſtrengende und mühevolle Thätigkeit: aber dieſe 
Thätigkeit darf keine bloß äußerliche ſein, keine Fabrik— 
arbeit in engen Mauern, bei welcher der Geiſt in dumpfem 
Brüten untergeht. Nur der Verkehr mit Menſchen rettet 
den Verbrecher: denn die menſchliche Geſellſchaft darf 
man nicht immer mit Aepfeln vergleichen, von denen der 
faule den guten anſteckt, ſondern ebenſowohl mit dem kräf— 
tigen Lebenshauch der Kinder, der die Schwachen, welche 
in ihm leben, kräftigt und verjüngt. Die Einſamkeit aber, 
welche außerdem in allen Verhältniſſen neben den Stun— 
den der Gemeinſchaft eintritt, dieſe muß nicht in Mauern, 
ſondern gegenüber der großen freien Natur dem Ver— 
brecher gegönnt werden, wo die zur Buße lockende Stimme 
des ewigen Gottes auch die härteſte Bruſt endlich weit 
mächtiger rührt, als der Priefter es vermag. Dies Alles 
kann nur dann geſchehen, wenn die menſchliche Geſell— 
ſchaft dem Verbrecher Gelegenheit giebt den Spruch un— 
ſeres großen Dichters wahr zu machen: 

„Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Schließ' er einen ew'gen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund!“ 


15 

„Und Dies iſt nur möglich durch eine Verbrecher: 
Kolonie. Zwar können und dürfen wir dieſe Kolonie 
nicht mit ungeheuren Koſten, wie die Engländer, auf 
einer ſtillen Inſel des Ozeans anlegen: denn hiezu haben 
wir weder Geld noch Schiffe. Aber, worauf der alte 
Arndt ſchon hingedeutet hat, es giebt namentlich in den 
alten Provinzen Preußens noch ein ganzes Königreich zu 
erobern, und die Verhältniſſe, unter denen dort die Kultur 
ſich entwickeln müßte, haben viel Aehnliches mit den 
Urzuſtänden von Amerika und Auſtralien: dem Walde, 
dem ausgetretenen Fluſſe, dem Moor muß die Kultur 
abgekämpft werden. Dorthin ſtellt den Verbrecher, und 
je mehr er nach Euern bisherigen Rechtsbegriffen das 
Leben verwirkt hat, deſto ſchwerer ſei die Arbeit, durch 
welche er dieſes ſein Leben der Geſellſchaft wieder nützlich 
macht. Verbraucht den Abſchaum der Geſellſchaft, wie 
die weiſe Natur es mit allen Abfällen ihres Haushaltes 
macht: verwendet ihn zur Unterlage einer neuen Ausſaat, 
und gebt dem beſeligenden Gedanken Raum, daß in 
hundert Jahren ein frohes Menſchengeſchlecht an der 
Stelle der öden Wildniß die Hand jener Verbrecher 
ſegnen wird, für welche jetzt eure ſtumpfen Prieſter- und 
Juriſtenſatzungen keine Abkunft als das Fallbeil wiſſen. 
Schließt einen großen Bezirk ab, nicht durch eine Mauer 
oder einen Gensdarmen-Kordon, ſondern durch die unſicht— 
bare Schnur des Geſetzes. Nur verurtheilte Verbrecher 
ſollen hier wohnen, und mit ihnen eine kleine Zahl von 
Männern, die ein Herz voll Liebe, einen beredten Mund 
und in ihrem ganzen Erſcheinen den Zauber haben, welchen 
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Wohlwollen und Humanität fo unwiderſtehlich ausüben! 
In dieſem Bezirk arbeite der Verbrecher. Der Mörder 
werde hingeſtellt in den ſtillen Wald, um ſein Mordbeil 
nun zum Kampfe gegen die Wildniß zu ſchwingen: dort wird 
ſchreckender, als irgendwo ſonſt, der Schatten ſeines Opfers 
vor ihm aufſteigen: aber er wird auch fühlen, daß er 
mit einem Leben voll Aufopferung für eine künftige Menſch⸗ 
heit die Schuld eines Augenblicks ſühnt, und der reine 
Gottesodem der Natur wird kräftigend und friedenſtiftend 
durch ſeine Bruſt ziehen. Wer weniger geſündigt hat, 
dem gebt das Feld, welches eben der Waldnacht entrungen 
worden iſt, laßt ihn Sümpfe austrocknen, Wurzeln aus⸗ 
graben, Steine wegwälzen. Hat er ſich bewährt, ſo 
gebt den Pflug in ſeine Hand, und verleiht ihm wieder 
ein Recht über ſeine Mitgeſchöpfe, über die mit ihm 
arbeitenden Hausthiere. Laßt ihn hoffen, daß er als 
gebeſſerter Mann nicht ohne Anhalt und Hülfe in die 
Welt wieder hinausgeſtoßen wird: gebt ihm eine Aus- 
ſicht, daß er von den Früchten ſeines Fleißes auch noch 
ſelbſt eine Ernte haben könne. Die Frauen aber, ſo 
lange es Verbrecherinnen giebt, ſperrt nicht in Magda— 
lenenſtifte, ſondern laßt fie den großen patriarchaliſch ge— 
meinſamen Haushalt der Kolonie führen. Stellt ſie an 
die leichten Handwerke, übergebt ihnen die Küche und 
laßt fie vollſtändig für die Kleidung der draußen arbei- 
tenden Männer ſorgen. Thut aber auch den albernen 
Gefängnißgrundſatz von der Trennung der Geſchlechter 
ab, und lernt endlich einſehen, daß die Natur Mann und 
Weib zu gegenſeitiger Erziebung, Beſſerung und ſittlichen 
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Erhebung auf einander angewieſen hat, daß jeder Mann 
roh, jedes Weib gemein und gedankenlos werden muß, 
wenn ſie dauernd den Verkehr mit dem andern Geſchlecht 
entbehren. Verſucht es doch wenigſtens einmal, ob denn 
nicht ein ſolcher Kommunismus, ein ſolcher ganz neuer 
Anfang des geſellſchaftlichen Lebens Diejenigen erretten 
könnte, welche der bisherige geſellſchaftliche Zuſtand ver— 
loren gegeben hat. Seid überzeugt, eine Kolonie dieſer 
Art innerhalb der eigenen Landesgrenzen würde Euch 
ſchon nach drei Jahren Nichts mehr koſten, würde aber 
in zwölf Jahren vielleicht ſchon Zehntauſende eintragen. 
Sie würde nicht, wie die bisherigen Strafanſtalten, Fa— 
brik und Handwerk erdrücken, ſondern Das uns geben, 
was wir in Deutſchland immer noch gebrauchen können: 
Korn und Weizen, Brot für unſere Armen, wohlfeile 
Füllung der Staatsmagazine, Unmöglichkeit einer Wie— 
derholung jener Sünden des Staates in Oberſchleſien. 
So erſchafft Euch ein Sibirien, aber ein menſchliches!“ 
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7. 


Daß Kinkel in dieſer Zeit — er hatte ſich täg— 
lich 18 Arbeitsſtunden geſetzt! — ſeine Poeſie 
gänzlich mußte ruhen laſſen, iſt leicht begreiflich. „Der 
wahre gläubige Künſtler — ſprach er ) — tritt in ſolchen 
Tagen, da eine neue Zeit in Geburtswehen kreiſt, be— 
ſcheiden zurück, lebt ſich in die Erſcheinungen, welche 
aus jenem Gährungsproceſſe hervorgehen, herzhaft ein, 
und beſchreitet, wenn das Volk wieder nach der Kunſt und 
dem Künſtler ruft, ſicher und gereift das neu aufge— 
führte Forum, deſſen Menge entweder ſeinen Worten 
lauſchen oder das Werk ſeiner Hände bewundern will. 
Der Dichter aber, der Maler, der Muſiker, welcher 
den Gährungen der Uebergangsperiode grollt, weil ſeine 
Beſtrebungen für eine Weile in den Hintergrund treten, 
beſitzt entweder keinen feſten Glauben an die Ewigkeit 
ſeiner Kunſt, oder er iſt der Sklave ſträflicher Eitelkeit, 
wenn ibn ein augenblickliches Verſchwinden ſeiner Per— 
ſönlichkeit ſchon mißmüthig machen kann. Weckt erſt 


) Bonner Ztg. 1848. No. 143. 
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die Freiheit die ſchlummernden Geiſter des Volkes, daß 
ſie ſich auf der einen Seite im Schaffen offenbaren, 
auf der andern in der ſteigenden Empfänglichkeit für 
das Geſchaffene, in der wachſenden Kraft: die Werke, 
die der Künſtlergenius gebildet, in ſich aufzunehmen, 
— dann bedarf die Kunſt nicht mehr der Unterſtützung 
von Oben, weil ſie natürlichere Unterſtützung von Unten 
her ſchon gefunden hat; dann bildet ſich naturwüchſig, 
in friſcher Waldluft, Was dort durch die Wärme des 
Treibhauſes hervorgelockt worden iſt. Soll eine Kunſt 
erblühen, ſo echt und volksthümlich, wie die Kunſt 
der Griechen oder das Drama Shakeſpear's es gewe— 
ſen, ſo muß ſie durch das Volk erblühen, und blüht 
auch nur durch das Volk auf. Nehmen wir z. B. das 
Theater. Hat einmal Geiſt und Herz des Volkes den 
Schwung gewonnen, welchen die Freiheit giebt, dann 
verlangt es auch nach friſcher, kräftiger Speiſe, die 
nicht den Gaumen kitzelt, ſondern einem tüchtigen Kör— 
per tüchtige Nahrung zuführt, und wo findet es dieſe 
ſo reichlich, als vor „den Brettern, welche die Welt 
bedeuten?“ Beſitzt aber das Theater die Stellung, die 
es in einer edlen Nation einnehmen ſoll, ſo finden ſich 
auch die Dichter, finden ſich die Darſteller, und weder 
der Eine, noch der Andere wird ſich ſeines Ruhmes 
oder ſeiner Exiſtenz wegen in die Nothwendigkeit ver— 
ſetzt ſehen: an einen andern Gerichtshof zu appelliren, 
als den ſeines Volkes. Interreſſirt ſich die Nation 
für ihren Künſtler, ſo iſt für die Stellung deſſelben 
geſorgt. Beſitzt jede Stadt ihre Bühne — natürlich 
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nicht bloß von den bisherigen Laſten befreit, ſondern 
auch in ſplendider Weiſe unterſtützt — wie leicht läßt 
ſich dann für den Dramatiker eine Stellung ermitteln! 
Für den Lyriker, den Epiker, den Schriftſteller über: 
haupt iſt es minder von Bedeutung, ob er eine unab— 
hängige Stellung beſitzt. Platens berühmter Ausſpruch: 
„Morgens zur Kanzlei mit Akten, Abends auf 

den Helikon“ 
iſt durch den Landgerichtsrath, der den Triſtan und den 
Münchhauſen gedichtet, glänzend widerlegt worden. Daß 
hie oder da ein Dichter, welchem die Organiſation ſeiner 
Natur oder äußere Verhältniſſe im Wege ſtanden, von 
Staatswegen eine Unterſtützung erhalte — Wer könnte 
dagegen eine Einwendung machen? 

Die Deutſche Lyrik hat ſchon vor den Februar: 
tagen eine Blüthe erreicht, wie ſie wenigen Nationen 
zu Theil wurde; es fehlt uns nur noch, damit wir 
die Richtung durch eine Perſönlichkeit bezeichnen, ein 
Beranger. Das Deutſche Epos — letzteres Wort in 
der urſprünglichen Bedeutung genommen, — iſt mit 
Simrock's Heldenbuch abgeſchloſſen; aber hier blüht noch 
ein reiches Feld für das humoriſtiſche Heldengedicht und 
die poetiſche Erzählung. Dem Drama ſteht die größte 
Zukunft bevor. Das Drama iſt recht das Kind der 
Freiheit, auch bringen die empordrängenden unteren 
Schichten der Geſellſchaft die Friſche und Urſprünglich— 
keit des Gefühls mit, welche die Logen längſt verloren 
haben; ſie vermögen es noch, ſich über dem Stücke, das 
vor ihnen vorüberzieht, ſo gänzlich zu vergeſſen, daß 
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fie mit den Perſonen, welche vor ihnen handeln und 
leiden, mithandeln und mitleiden. Mit dem großen 
Volk entſtehen die großen Dichter, mit dem Volke 
ſinkt auch die Dichtung.“ 

So vergaß Gottfried niemals ganz ſein urſprüng— 
liches Feld: die Kunſt. Blieb ihm auch nicht die Zeit, 
ſelbſt Großes zu dichten, ſo verfolgte er doch die neuen 
Erſcheinungen auf dieſem Gebiete, und ſuchte durch 
Kritik zu wirken, wo er nicht ſelbſt produciren konnte. 
Namentlich erwähnen wir an dieſer Stelle die gediege- 
nen und lebhaft geſchriebenen Theaterrecenſionen, welche 
die „Bonner Zeitung“ regelmäßig brachte. Im Winter 
1848 wurde nämlich unter der Direction des rühmllichſt 
bekannten Wilhelm Löwe das neugebaute Theater zu 
Bonn eröffnet; Gottfried übernahm die Kritik der Schau— 
und Luſtſpiele, Johanna die der Opern. Dieſe Recen— 
ſionen erhielten dadurch einen beſonderen Reiz, daß 
jedes Bühnenſtück auch vom Standpunkte der Volks— 
thümlichkeit feine Beurtheilung fand. Dieſe Arbei— 
ten fanden ſo großen Beifall, daß ſelbſt viele Gegner 
Kinkel's ſeine Zeitung um der Theaterkritiken willen ſich 
anſchafften. 

Trotz ſeiner gehäuften Thätigkeit auf dem Felde 
der Politik, müſſen ihm ſeine gehäſſigſten Feinde das 
Zeugniß geben, daß er nie um eines politiſchen Par— 
teizweckes willen auch nur ein einziges Mal ſeine 
Amtspflichten verſäumt, eine einzige Unterrichtsſtunde 
ausgeſetzt hat. Dienſttags z. B. hielt ihn die Nedac- 
tion ſeines Blattes von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr 


Nachmittags — mit Ausnahme der Eſſenszeit — unun- 
terbrochen an's Zimmer gefeſſelt; von 5 bis 7 Uhr las 
er zwei Collegien; um 7 Uhr begab er ſich in die 
Verſammlung des demokratiſchen Vereins, der ihn bis 
11 Uhr gefeſſelt hielt, und dann erwartete er nicht 
ſelten bis 3 Uhr Nachts die Ankunft der neuen Zeitun— 
gen, um früher als alle übrigen Blätter die jüngſten 
Nachrichten mitzutheilen. Sonntags aber ging er regel— 
mäßig mit mehren ſeiner Freunde auf's Land, um in 
zahlreich beſuchten Volksverſammlungen den Glauben 
an den Sieg des ewig Guten und Menſchlichen in tau— 
ſend Herzen zu entflammen! 

Das Licht der Humanität verbreitete ſich durch 
Kinkel's und ſeiner Freunde Bemühungen mit einer 
Schnelligkeit von Bonn aus über das ganze umliegende 
Gebiet, welche uns zur Bewunderung hinreißt. Schon 
bald nach der Gründung des demokratiſchen Vereines 
war es unmöglich den zahlreichen Einladungen der Land— 
bewohner nachzukommen, welche die Bonner Redner auch 
in ihrer Mitte zu hören verlangten. Man traf deshalb 
die Einrichtung, daß einer ſolchen Einladung nur dann 
Genüge geleiſtet wurde, wenn dieſelbe von mindeſtens 
30 Einwohnern eines Dorfes unterzeichnet war. Allein 
auch trotz dieſer Beſtimmung war es bald unmöglich, 
jede derartige Einladung zu beachten. Kinkel forderte 
daher die Landleute auf, gleichfalls in ihren Dörfern 
demokratiſche Zweig vereine zu gründen und ſich 
als ſolche dem Bonner Hauptverein anzuſchließen. Es 
wurde dann Sorge getragen, daß man jenen Landver— 


153 


einen bei ihrer erſten Einrichtung half, und nicht lange 
— ſo entwickelte ſich auch hier ein ſo reges und friſches 
Bürgerleben, wie in der Stadt. Es verging nach 
Kurzem kaum eine Woche, in welcher Kinkel nicht in 
ſeinem Blatte die Gründung eines oder mehrer Dorf— 
vereine mittheilen konnte. 

Unter den Männern, welche ihm mit Rath und 
That zur Hand gingen, erwähnen wir vor Allen den 
Studenten Karl Schurz, einen geiſtvollen und uner— 
müdlichen Jüngling, der an durchdringender Schärfe 
des Verſtandes Kinkel vielleicht noch übertraf. Er half 
ſeinem älteren Freunde mit der größten Treue und 
Aufopferung bei der Redaction der „Bonner Zeitung“ 
und wirkte durch verſtändige Kritik und planvolle 
Berechnung in ſeiner Art vielleicht nicht weniger als 
Kinkel durch die Gluth ſeiner Begeiſterung und die hin— 
reißende Lebendigkeit ſeines Gefühls. 

Unter den übrigen Männern, welche der Sache 
der Demokratie ihre uneigennützige Thätigkeit widmeten 
und den vielbeſchäftigten Kinkel nach Kräften unterſtütz— 
ten, nennen wir als die Tüchtigſten den Kaufmann 
Anſelm Ungar und den Gaſtwirth Friedrich Kamm. 
Dagegen war die Demokratie unter den akademiſchen 
Bürgern der Friedrich-Wilhelms-Univerſität eben ſo 
ſchlecht vertreten, als auf den meiſten Deutſchen Uni— 
verſitäten überhaupt. Freilich beherrſchte Schurz wäh— 
rend der Zeit ſeines Bonner Aufenthaltes durch über— 
wiegenden Geiſt und Rednertalent einen großen Theil 
feiner Commilitonen; allein es war ein Strohfeuer kurz 
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nach dem friſchen Eindruck der Märzrevolution, das bei 
dem erſten Sprühregen der Novembertage eben ſo früh 
wieder verloſch. Der ganze Grund jener kurzen Be— 
geiſterung lag in der augenblicklichen Ungebundenheit 
des Studenten; ſobald die Univerſitätsgerichtsbarkeit 
die Hanfſchlinge ihrer Ausnahmegeſetze wieder hervor— 
zog, kehrte auch jener beliebte „beſſere Ton“ zurück, 
welcher den deutſchen Studenten ſo ſehr vor der leben— 
digen Begeiſterung, vor der ſchöpferiſchen Thatkraft des 
franzöſiſchen Akademikers „auszeichnet.“ 

„Wenn unſer „Vater“ ſpazieren geht, 

Ziehn wir den Hut mit Pietät: — 

Deutſchland, die fromme Kinderſtube, 

Iſt keine Römiſche Moͤrdergrube!“ — 

Im October d. J. reiſte Kinkel als Abgeord— 
neter des demokratiſchen Vereins zum Congreß der 
Demokraten nach Berlin. Wie ſehr er ſich dort 
das Vertrauen aller Mitglieder des Congreſſes zu 
erwerben wußte, ſehen wir aus der Thatſache, daß man 
ihm ſowohl von der Rechten, wie von der Lin— 
ken ſeine Wahl zum Mitglied und Präſiden— 
ten des Centralausſchuſſes der demokratiſchen 
Vereine anbot. Er ſchlug dieſe Stellung aus, 
weil er feine Amtspflichten nicht verletzen 
wollte, und bewies auch hiedurch wie albern und 
grundlos der ſo oft von ſeinen Feinden gegen ihn 
erhobene Vorwurf des Ehrgeizes war. Johanna 
begleitete ihn auf dieſer Reiſe und erlebte unterwegs 
das in den „Erzählungen“ ſo rührend geſchilderte Aben— 
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theuer des verlaffenen Kindes, das von ſeinem Vater 
in kalter Nacht bei Sturm und Wind — vielleicht auf 
Ewig — Abſchied nehmen mußte.“) 

Wien war gefallen, die Berliner Verſammlungen 
aufgelöſt, und die legale Steuerverweigerung mit der 
rohen Gewalt der Bajonette beſiegt worden. Auch Bonn 
hatte in den Novembertagen eine ernſte Prüfungszeit 
durchlebt und ſich innerlich murrend und tiefempört der 
Soldatenherrſchaft gebeugt. Ohne Kinkel's beſonnene 
Thätigkeit wäre der blutigſte Zuſammenſtoß zwiſchen 
Militair und Bürgern unvermeidlich geweſen. Schon 
am 13. November, als Profeſſor Bauerband 
die Annahme einer Mißtrauensadreſſe verweigerte, 
und ſein Hausrecht gegen ſeine eignen Wähler 
durch den Polizeikommiſſar Moritz Schlön bach 
geltend machte, hatte Kinkel deſſen Haus vor der De— 
molirung geſchützt; und als am 20. d. M. auf 
den Wink des wortbrüchigen Oberbürgermeiſters die 
1000 Mann des 27. Infanterie-Regiments von Worms 
in demſelben Moment, wo Herr Oppenhoff die heilige 
Verſicherung gab: „es kämen keine Truppen herbei,“ 
mit kingendem Spiel die Stadt beſetzten: — da rettete 
Kinkel den Frieden, indem er ſich ſelbſt zwiſchen die 
wüthenden Bürger und rohen Soldaten warf, und zur 
Ruhe aufmunterte. Sein Lohn dafür war ein elender 
Proceß, in welchem der Staatsankläger die Unverſchämt— 


) Erzählungen. S. 291. 
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heit bewies, Kinkel den Richtern als einen Mann zu 
ſchildern, der, voll der blutgierigſten Geſinnungen, das 
Leben der Steuerbeamten bedroht habe, während er 
in der That die Perſon derſelben beſchützte! 

Gottfried Kinkel zog jetzt öfter, als je, auf's Land, 
um das arme Volk zu tröſten und ermuthigen, ſeit in 
Oeſtreich das letzte Bollwerk der Märzfreibeiten dahin— 
ſank. Es war im December, als er mit mehren Hun— 
derten ſeiner Freunde nach Herſel hinauspilgerte, um 
den Bürgern vom Lande und von der Stadt das Evan— 
gelium der Liebe uud Kraft zu predigen. Als fie das 
eine Stunde von Bonn entfernte Dorf erreichten, da 
krachten ihnen die Böller den Bewillkommnungsgruß der 
Männer entgegen, welche ihrer harrten. Gottfried aber 
beſtieg im menſchengefüllten Saal die einfache Tribune 
und ſprach, während das Volk ſich draußen trotz der 
kalten Jahreszeit maſſenweis an die geöffneten Fenſter 
herandrängte, um wenigſtens Einzelnes zu erlauſchen, 
die Worte *): 


) Die ganze Rede iſt wörtlich aus den Aufſätzen Kinkel's in 
der „Bonner Zeitung“ entlehnt. Ueberhaupt find die 
meiften Leitartikel feines Blattes Reminiscenzen oder Ab- 
ſpiegelungen ſeiner improviſirten Volksreden. Ganz richtig glaubte 
Kinkel durch dieſen Umſtond feine Worte dem Gedächtniß des 
Volkes beſſer einzuprägen. — Bezüglich der Reden, durch welche 
Kinkel und ſeine Freunde für die Aufklärung des Volkes wirkten, 
mag hier noch folgende Bemerkung Platz finden. Am Meiſten 
wird das Landvolk durch die elende Gemeindeverfaſſung 
gedrückt, welche faſt überall ein paar reiche Leute zu Machtha— 
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„Brüder und Freunde! 
„Bürger der Stadt! Bürger vom Lande! 
„Könnte man irre werden an einem leitenden Ge— 
danken der Zeit, und wäre unſre Hand zitternd genug, 


bern und Verwaltern alles Communaleigenthums macht. Der 
Haß gegen die Willkühr dieſer Dorftyrannen iſt meiſtens ein 
furchtbarer; die Demokraten haben ihn nicht erzeugt, ſondern 
vorgefunden. Mit wahrer Begeiſterung nahm das Landvolk 
überall die Hoffnung auf, die im Fall der Annahme des D' Eſte ri 
ſchen Gemeindeordnungs-Entwurfs ihm zur Erfüllung 
kommen würde, daß es ſelbſt in ſeinen Communalſachen geſetz— 
mäßig ein Wort mitſprechen, ſeine alten Bürgermeiſter nach eige— 
ner Wahl erſetzen, und über ſein Gemeindeeigenthum ſchalten 
kann. Daher denn auch die Bonner Petition zu Gunſten dieſer 
freien Gemeindeordnung ſo viele Unterſchriften fand. Es er— 
ſcheint dann freilich natürlich, daß die bisherigen Dorf-Matadore 
nur mit tiefem Ingrimm die Verbreitung dieſer Grundſätze unter 
ihre Heerden betrachteten. Vor Allem widerwärtig war die kleine 
Tyrannei, die man uns — angeblich „auf höheren Befehl“ — 
durch Verbot der Verſammlungen unter freiem Himmel anthat. 
Auf dem Lande giebt es keine großen, ſchönen Sääle; die Friſche 
und Einheit der Verſammlungen war alſo dadurch ſehr geſtört, 
daß die Leute vor den Fenſtern, in den Baumgärten und auf 
den Höfen ſtehend ſich drängten, um wenigſtens ein paar Sätze 
aus dem Munde der Redner zu erhaſchen. Freilich, die wackern 
Bauern wußten ſich zu helfen: im Hoholz (im Siegkreis) hat— 
ten fie den Hofraum mit zuſammengereihten Leintüchern und mit 
Maien bedeckt, ſo daß dem Geſetze ſein Recht widerfuhr. Die 
Plakate, welche die Verſammlung ankündigten, wurden ſchon bei 
Tagesanbruch von den niedern Gemeindebeamten abgeriſſen, und 
doch fanden ſich in Hoholz über 1000 Landleute ein, welche mit 
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um den Ariadnefaden im Labyrinth der Gegenwart, 
welcher iſt der gewiſſe endliche Sieg des demokratiſchen 
Völkerwillens, ſich entſchlüpfen zu laſſen, dann wäre der 
Tag gekommen, um irre zu werden. Der Frühling 
1848 proklamirte mit der Freiheit zugleich die Unab— 
hängigkeit der Nationalitäten. Sieilien hatte ſich bereits 
befreit, Poſen und Ungarn wurden alsbald freigelaſſen, 
Mailand und Venedig vertrieben ihre vielhundertjähri— 
gen Unterdrücker, Schleswigholſtein machte eine glück— 
liche Revolution, und in Irland gohr der Abfall von 
England. Selbſt die Wallachei verſelbſtſtändigte ſich, 
ſelbſt der Croate nahm den Vorwurf des Hochvetrathes 
hin, um den Verſuch eines eigenen Staatslebens anzu— 
ſtellen. Die Schweiz endlich ſtärkte ihre republikaniſche 
Kraft durch eine Centraliſation. Bedenkt man dieſe 
Weltlage — welch' eine herrliche Aufgabe hatte die 
Paulskirche, wie feſt konnte ſie das Glück der Völker 
gründen! Sie brauchte ſelbſt faſt nicht zu handeln, ſie 
hatte bloß den ſchon gewonnenen Zuſtand zu erhalten. 

„Und ſtatt deſſen — Was thaten unſre Vertreter? 
Sie beſtätigten Polens Erdrückung und vierte Theilung. 
Sie jauchzten Radetzky Beifall, als er Mailand unter— 
warf. Während ſie ſo die Knechtung fremder Nationen 
im Fürſten⸗Intereſſe zugaben, ließen fie das revolutio— 
naire eigne Fleiſch und Blut jenſeits der Elbe in die 


aufrichtiger und unverhohlener Freude die ſtädtiſchen Gäſte ab— 
holten, uud mit Böllerſchüſſen empfingen. (B. Ztg. Jahrgang 
1848, Nr. 156.) | 
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neue drängende Gefahr der Fremdherrſchaft verfallen. 
Dieſe zaghafte Politik, verbunden mit den raſchen 
Siegen der Fürſtenheere gegen die ſchlechtbewaffneten, 
raſch eingeübten, mit Geſchütz übel verſehenen Volks— 
wehren gab allen Unterdrückern Muth. England blieb 
unerſchüttert, und Meffina wurde Sieiliens Miſſolonghi. 
Die Schweiz wird von habsburgiſch gelenkten Truppen 
bereits cernirt, und Frankreich bedient ſich der Redens— 
art, daß es bei Völkerunterdrückungen nur auf dem 
Wege der Menſchlichkeit, d. h. nicht mit ehrlichen 
Waffen, ſondern mit unnützer diplomatiſcher Bittſtellung 
einſchreiten dürfe. 

„Ganz einſam und allein ſtand noch Ungarn da, 
die letzte Hoffnung der erdrückten Nationalitäten. Sein 
eigenes Miniſterium, alſo ſeine Selbſtverwaltung hatte 
es errungen, trotz allem Verrath wäre es mit ſeinen 
ſlaviſchen Nachbarn fertig geworden, und ſchon war 
mit der Unabhängigkeit auch die ſociale Beſſerung durch 
Befreiung der Bauern von den Frohndienſten eingeleitet. 
Ungarn war zugleich, nach Mailands Fall, der Rückhalt 
für die Fortſchrittspartei in ganz Oeſtreich, für die 
akademiſche Legion in Wien, für den Sieg des deut— 
ſchen Elementes in Oeſtreich über das Slavenblut. 

„Wie Italien auf dem Höhepunkt ſeines Sieges 
Deutſchland ſeine Bruderhaud bot, ſo hat Ungarn — 
nur noch entſchloſſener und kühner — feierlich erklärt, 
daß es mit Deutſchland ſtehen und fallen wolle; es hat 
ausdrücklich ausgeſprochen, daß Oeſtreich auf ſeine Hülfe 
nicht zählen dürfe, wenn es gegendeutſche Zwecke ver— 
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folge; es hat einen Geſandten nach Frankfurt geſchickt. 
Und nun die Antwort auf dieſe Ergebenheitsbeweiſe? 
Keine Seele hat daran gedacht, ſie zu erwiedern. Men 
ließ das wahrhaft edle Volk verzweifeln und ſich unter 
treuloſen, ſchwarzgelben Officieren verbluten: man trieb 
die Verlaſſenen ſelbſt zu dem letzten Schritt, der dem 
durch Verrath Unterliegenden bleibt, zur gräßlichen, in— 
grimmigen Rache an den Verräthern, und dann ſchlug 
man über Lamberg's Tod, über Zichy's Galgen ein 
ſcheinheiliges Kreuz. 

„Ungarn muß jetzt untergehen, für dies Volk hat 
kein Gott mehr eine Rettung. Alle die furchtbaren 
Heerſäulen Oeſtreichs wälzen ſich über das kleine Häuf— 
lein her, das der Gewalt unterliegen wird. Dahin, 
mein Vaterland, haben Deine tapfern Vertreter Dich 
geführt, daß Du mit Deinem eigenen Blute wieder 
ein fremdes Volksthum unterdrücken und Dir ſelbſt 
dadurch neue Ketten ſchmieden mußt! 

„Und wie ſteht es nun mit Europa? Was ſinnt 

Politik von Zarskoje Selo, von Potsdam und 
Olmütz? 

„Zuerſt Oeſtreich! Die Revolution hat man zu 
variren geſucht; in Oeſtreich wechſelt man die Perſonen, 
und hofft ſo den ingrimmigen Haß gegen die Dynaſtie, 
gegenüber einem noch jeder Hoffnung Raum gebenden 
Jüngling von 18 Jahren, zu beſchwichtigen, deſſen erſtes 
Manifeſt auch wirklich goldene Berge verſpricht. 

„In Preußen drängen die Dinge ſelbſt unauf⸗ 
haltſam vorwärts. In Oeſtreich heißt die Frage 
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Deutſchſein oder Abſolntismus; in Preußen kommt es 
darauf an, ob ſich durch die „rettende That“ einer 
petroyirten Verfaſſung dauernd eine ſolche Majorität im 
Volke gewinnen läßt, daß man das Militairſyſtem auf— 
geben und die Staatsfinanzen ruhig zu großartigem 
Schaffen von Arbeit und Brod verwenden kann. 

„In dem Falle — Krieg mit Frankreich! Der 
Czar regt ſich natürlich nicht, hält nur Polen ruhig, 
bedroht alle Donauländer. Habsburg greift mit Croaten 
und Grenzern, vielleicht auch mit gezwungenen piemon— 
teſiſchen Bundesgenoſſen vom Süden, mit Reichstruppen 
in Rheinpfalz und Elſaß an; Preußen wählt ſich wieder 
die Schlachtfelder in Belgien; England eernirt, ſonſt 
unthätig, die franzöſiſche Flotte. Wenn die Republik 
Frankreich die Könige angreift, dann ſind dieſe verloren, 
weil dann die Empörung im eignen Lande der Trikolore 
hilft: wenn aber die Könige, nachdem ſie bei ſich Alles 
zur Ruhe gebracht, den Krieg nach Frankreich tragen, 
dann können ſie dieſem einen neuen Thron als Preis 
des Friedens erſchaffen. 8 

„Und dann? Bis dahin giebt es 4 Kriegsflotten: 
eine engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche, deutſche. Vier 
Flotten werden ſelbſt mit Nordamerika fertig! 

„Und ann? — 

„Als Babylons Thurm ſchon die Wolken küßte, 
da geſchah, wie geſchrieben ſteht: Der Herr fuhr her— 
nieder und verwirrte ihre Sprachen. Babylon's Thurm 
iſt heut ein Steinhaufen in weiter Wüſte, auf deſſen 
verglaster Fläche der einſame Löwe ſich ſonnt! — 


162 


„Schauen wir auf das Treiben unferer Tage, ſo 
drängt ſich immer und immer wieder das Bild Kanuts 
des Großen in unſere Seele. Seine Höflinge ſchmei— 
chelten dem gewaltigen Herrſcher des Nordens, weil 
ihm nun ja Alles gehorche. Er, ſie zu beſchämen, 
ließ zur Zeit der Ebbe ſeinen Königsſtuhl hinab zum 
Strande tragen, und am Ufer des Meeres ſitzend be— 
drohte er die Wogen mit ſeinem königlichen Zorn. Als 
aber die Fluth herankam, da ſpielten und leckten die 
Wellen um ſeinen Fuß, und ſchwollen höher und höher, 
ſo hoch, daß bald das erſchreckte Gefolge den König 
des Alls von der grauenvollen Gefahr abmahnte, die 
er ſich und ihnen bereitete. 

„Iſt es etwas Anderes in dieſen Tagen? Wir 
haben jetzt Ebbe ſeit dem Junikampfe in Paris, und 
gleich den Schaalthieren, die von der Fluth zurückge— 
laſſen, auf dem Sande verſchmachten, liegen die ermat⸗ 
teten Völker am Boden. Vielleicht hätte ſich jetzt am 
dußerſten Saum, den die böchſte Fluth beſpülte, ein 
Damm aufwerfen laſſen, und die ſchwachen, letzten 
Wogen konnten an ihm gebrochen werden: vielleicht war 
es ſo noch möglich, einen Fußbreit Erde für eine demo— 
kratiſche Monarchie zu gewinnen. Statt deſſen laſſen 
die Kanut's unſerer Tage wiederum den Thron an den 
unterſten Fluthrand tragen, weil ſie ihn für einen Au— 
genblick vom Waſſer unbedeckt ſehen, und werfen um 
ihn bloß eine Düne auf für den erſten Anprall. Und 
auf dieſen Treibſand der Düne klettert unſre Gegen— 
partei haſtig hinauf und ruft: Wir haben fie bezwuns 
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gen, die große athmende Meerfluth! kommt Alle herbei, 
daß wir auf dem entblößten Sand uns Hütten bauen: 

„Arme Thoren! Der große Schöpfer und Meiſter 
des Alls hat ſeine Einheit und ſeine Größe in dem 
Wunder ausgeſprochen, daß alle Erſcheinungen der gei— 
ſtigen Welt ihr Gleichniß in der Natur haben, daß alle 
Wandlungen auf jenem Gebiete den großen Erſcheinun— 
gen auf dieſem entſprechen. Nun denn! Es iſt ein 
Naturgeſetz, daß auf die Ebbe eine neue Fluth folgt, 
und ganz ſo hoch ſteigt, wie die erſte gefallen iſt, und 
die verdorrten Muſchelthiere mit neuem Leben erfriſcht 
und allen Treibſand ſpielend weghaſcht, und zu ebner 
Fläche den Strand glättet. Es iſt ein Naturgeſetz, daß 
das Pendel, auf der einen Seite ſtark aufſteigend, eben 
ſo mächtig nach der entgegengeſetzten Seite ausſchlägt. 
Es iſt ein Naturgeſetz, daß die Wehen der Kreiſenden 
kommen und vorübergehen, bis die Letzte ein junges 
Menfchenleben zur Welt bringt. Es iſt ein Naturgeſetz, 
daß der nährende Saft der Muttererde, nachdem er 
von der Wintermitte bis zum März den ganzen Stamm 
durch jede feine Röhre hindurch belebt hat, plötzlich in 
Knospen, Blüthen und Blättern hinausſchießt und die 
aſchfarbige Trauer des Waldes gar ſchnell in ein mil— 
des Grün umwandelt. a 

„Der Stamm iſt das Volk, der Saft der Geiſt 
der Demokratie. Unſichtbar durchdringt dieſer Geiſt die 
Gemüther, die Stände, die Heeresmaſſen; und wenn 
ein roher Hieb einmal den Stamm verwundet, ſpürt 
man den Saft, er iſt da, und ſobald er erſt Alles 
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erfüllt hat, mit Ausnahme der ſchon ganz abgeftorbenen, 
vorigjährigen Blätter, dann ſtößt er raſch dieſe Blätter 
ab und braucht ſie, um den Stamm für künftige Jahre 
zu düngen, während das junge Laub friſch und hell 
den Baum überdeckt! 

„Das größte Weltjahr ſeit den Geburtsſtunden 
der deutſchen Reformation und dem Ausbruch der erſten 
franzöfifchen Revolution rollt dahin. Die Schnelligkeit 
der Eiſenbahnen hatte ſich in den letzten zehn Monaten 
auch dem politiſchen Leben mitgetheilt: nie gab es in 
Europa eine Weltbewegung, die ſo reißend ihren Kreis— 
lauf durch die Völker vollbrachte, aber auch niemals 
eine, deren Gegenſchlag ſo blitzartig raſch erfolgte. Im 
Laufe dieſer zehn Monate ſind die Völker frei, ſind ſie 
aber auch von Neuem unterjocht worden. Nach der 
ſchwärmendſten Aufregung ſehen wir eine erzwungene 
Ruhe hergeſtellt; aber Dauer iſt nicht darin. Denn 
zu keiner Zeit hat es ſo viel Unzufriedene und Miß— 
dergnügte in der Welt gegeben, wie jetzt — und Das 
liefert doch wohl den klaren Beweis, daß an der Halb— 
heit der jetzigen Zuſtände ſehr bald von allen Parteien 
gerüttelt werden wird. 

„Drei Dinge ſind es, die den Denker bei dem 
umdüſterten Scheideblick des alten Jahres tröſten. 

„Zuerſt die Allgemeinheit der Bewegung 
ſelber. Wir haben keinen einzelnen Aufſtand, keine 
Erhebung eines abgetrennten, politiſch etwa beſonders 
fortgeſchrittenen Theiles der Menſchheit vor uns: es iſt 
vielmehr die geſammte Kulturwelt, welche in dieſem 
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Jahre von dem tiefen Drang ergriffen wurde, ſich in 
ganz neue Lebensformen umzugießen. Ein Volk kann 
man niederzwingen, wenn die Nachbarvölker durch ihren 
politiſchen Geiſt dem Volke feindlich geſinnt ſind: aber 
ein Kampf von Principien, der durch alle Völker 
hindurchſchneidet, den jeder einzelne Bürger mehr oder 
minder tief in ſeiner eignen Bruſt ausfechten muß, der 
überall, wo er zum Ausbruch kommt, neben der Schlacht 
nach Außen zugleich die Geſtalt des Bürgerkrieges an— 
nimmt — ſolch einen Kampf hat man nicht dadurch 
beendigt, daß man die eine Partei zu Boden ſchlägt, ihre 
Häupter einſperrt oder verbannt. 

„Und ein Principienkampf, ein wahrer und wahr— 
haftiger iſt es, um den wir fechten, um den wir dulden. 
Nicht um Formen des Staates handelt es ſich, ſondern 
um das ganze Leben und Lebensglück der Menſchheit — 
um blendende Stichwörter eines Theaterſtückes nicht, 
ſondern um die heilige tiefinnerſte Wahrheit. Das iſt 
unſer großer zweiter Troſt: dieſer Kampf iſt kein 
politiſcher, ſondern ein focialer; nicht unſer Kopf 
allein arbeitet ihn durch, ſondern in unendlich höherem 
Maaße unſer Herz. Dies giebt wieder der ganzen 
Weltlage eine Aehnlichkeit mit der Kampfepoche des 
jungen chriſtlichen Glaubens, und verleiht uns eine Be— 
geiſterung, welcher der Sieg gewiß iſt. 

„Die politiſche Frage bezieht ſich auf die Vertbei— 
lung der Macht im Staate, die ſociale auf die Bertbei- 
lung des Eigenthums, der Güter und Genüſſe des 
Lebens. Jedermann ſieht, daß die letztere unendlich 
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nur deshalb als Politiker, weil wir Socialiſten ſind. 

„Die Eigenthumsverhältniſſe haben ſich im Lauf 
der Jahrhunderte, am Stärkſten aber in den letzten 
50 Jahren, auf das Merkwürdigſte umgeſtaltet. Die 
Reihenfolge dieſer Umgeſtaltungen lehrt uns jetzt die 
geſchichtliche Betrachtung ganz mit der Klarheit und 
Sicherheit überſchauen, mit der ein kundiger Arzt eine 
Krankheitsgeſchichte ſchreibt. Das furchtbare Reſultat 
liegt vor unſer Aller Augen da: die Mutter Erde, 
obwohl ihr Schooß jetzt fruchtbarer iſt, als je, nährt 
ihre Kinder nicht alle mehr; während der Eine das 
Korn aufſpeichert, mangelt dem Andern das Brod. Die 
Ungleichheit in der Vertheilung der Wag war 
niemals größer, als heute. 

„Dieſe Ungleichheit aufzuheben, der Kraft und dem 
Talent den Erwerb, der Arbeit Lohn und Brod zu 
ſichern, das moderne Sklaventhum und die Rechtloſig— 
keit des Hungers zu vernichten — Das iſt unſer Wille, 
dafür ſtreiten wir. Das Wort: Wer zwei Röcke 
hat, der gebe Dem, der keinen hat, ſoll nicht 
ferner ein bohler Schall, eine Glocke ohne Schlägel 
ſein, ſondern es ſoll einmal Ernſt gemacht werden mit 
dem Evangelium, mit dem Naturgeſetz, mit dem ewigen 
Recht der Liebe, das in des Menſchen Herz eingeſchrie— 
ben ſtebt, ſeit es Menſchen giebt! Wie nach der 
ſchönen Legende in jener Perſerſchlacht gegen den ab— 
trünnigen Julianus die bimmliſchen Schaaren in lichten 
Gewanden vorkämpften, ſo ſchreiten auch unſerm Hee— 
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reszuge vorauf die großen Socialiſten der Vergan— 
genheit: der Völkerhirte Moſes, der Gracchen blutige 
Schatten, der Ewiglebende von Nazareth und die in 
ſeinem Geiſte ſchaffenden Apoſtel der brennenden Liebe 
bis auf Las Caſas und Wilberforee — und mit dieſen 
Geiſtern im Bunde erſtürmen wir den Sieg! 

Und nun der dritte Troſt: Die Völker haben 
unermeßlich Viel gelernt in dieſem ablaufenden 
Jahre. Es greife heut einmal Jeder an ſeine Bruſt, 
und vergleiche Das, was er jetzt in ihr trägt, mit ſeiner 
geiſtigen Krafthöhe im März: ſo wird er feſt auf ſeine 
Füße treten und ſich trotz aller Leiden, die ſeitdem über 
unſer Haupt gekommen ſind, männlicher, friſcher, kampf— 
bereiter fühlen, als damals. 

Nicht durch große Thaten und raſche Erfolge, deſto 
kräftiger aber und ſicherer durch eine täglich fortſchrei— 
tende Erhebung in den Gemüthern der Menſchen wird 
die Reaktion vernichtet. Das deutſche Leben und 
ſeine Bewegung, ſie gleichen jetzt „den matten Ka— 
nonenkugeln, die langſam und ſcheinbar kraftlos auf dem 
Sande hinlaufen: ſtellt man ihnen aber, um ſie aufzu— 
halten, den Fuß entgegen, ſo zerſchlagen ſie Einem das 
Bein.“ So iſt der Deutſche und namentlich Preußiſche 
Volksgeiſt ſeit ſeiner Niederlage im November. Die 
Siege der Reaktion und die Gegenſchläge der freien 
Geſinnung wechſeln: aber die Reaktion hat ſchon ihre 
ſtärkſten Mittel verbraucht, während die Freiheit geraſtet 
den Kampf beginnt. 
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„Die Demokratie hat vor der Hand nur bie 
Aufgabe, zu dulden und warten. Die unerhörte 
Hoffnungsloſigkeit, die in allen Klaſſen der Geſellſchaft 
wie nie früher verbreitet iſt, führt ihr gerade jetzt, wo 
ſie zu unterliegen ſcheint, eine auffallende Menge neuer 
Anhänger zu. Noch nie — und Dies iſt eine beberzi- 
genswerthe Thatſache! — noch nie waren die conſtitu— 
tionellen Vereine elender beſucht, als in dieſem Augen— 
blicke, wo doch ihr Princip einen Scheinſieg gewonnen 
hat. Die Demokraten haben ihre gefürchtete Schnell— 
kraft nicht im Allermindeſten durch, ihre Niederlagen 
verloren: es iſt ihnen jetzt eine herrliche Muße geboten, 
um ruhiger und dadurch unerſchütterlicher, als bisher, 
in den Geiſtern und Herzen ihrer Anhänger die Ueber— 
zeugung über das Ziel feſtzuſtellen, bei welchem wir 
anlangen müſſen. Der Demokrat hat jetzt Zeit, die 
Leute mit dem Weſen des Socialismus bekannt zu 
machen, die Vorurtheile gegen die Staatsform der Zu— 
kunft zu zerſtreuen, und fo auf dem Wege der Erfennt- 
niß genau das Ideal aufzuſtellen, das wir, ſobald es 
erſt mit völlig klarem Bewußtſein von der Menge auf— 
gefaßt iſt, bernach mit der leichteſten Mühe von der 
Welt in die That umſetzen werden. 

„Die Märzrevolution trug keine Frucht, weil ſie 
ihr Ziel nicht kannte, weil fie nach dem Siege die - 
Hände in den Schooß legte, und nun erſt nachzudenken 
anfing, Was fie mit ihren Lorbeern anfangen follte- 
Der Gedanke hatte ihr nicht im Voraus die Punkte 
bezeichnet, bei welchen die Bewegung anlangen müſſe, 
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und als diefe Erkenntniß endlich da war, da hatten die 
Regierungen bereits überall die Wege beſetzt, die zu 
jenen Punkten hinführten. Vor 1848 erwartete man 
keine Deutſche Revolution, und ſo wußte das Volk ſie 
nicht zu benutzen. 

„Jetzt ſtehen wir anders. Wir wiſſen es, und 
unſere Gegner ſagen es uns ja ſelbſt, daß eine 
neue Revolution kommen wird, kommen muß. 
Täuſchen uns die Zeichen nicht, welche wir aller Orten 
erblicken, ſo iſt unſre Zeit ähnlich der des vorigen März. 
Aber die Strahlen der Sonne werden glühender brennen, 
als damals, wo kaum der erſte Schnee hinwegthaute, 
der Zorn des Volkes wird zu gewaltigerer, höherer 
Gluth entflammt werden, und wie damals die Revolu— 
tion, gleich der Luft trüb und nebelhaft, ihr Ziel nicht 
klar erblickte, ſo wird ſie es jetzt im raſchen Lauf, in 
heller Vorausſicht erreichen. 

„An heißen Sommertagen ſieht man es wohl von 
allen Seiten heraufziehen, bleifarb, unheimlich: die 
Wettermaſſen ballen ſich zum Kampf, aber aus welchem 
Wolkengeſchwader der Losbruch kommt, Das weiß Nie— 
mand. Plötzlich zuckt der erſte prachtvolle Blitz, und 
von allen Ecken und Enden des Firmaments lodert ihm 
das zornige Leuchten, rollt ihm das erhabene Grollen 
des Donners nach. 7 

„Heute ſtehen wir in den kürzeſten Tagen: das 
Frühjahr kommt bald heran, und mit ihm die Gewitter— 


ſchläge. 
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„Demokraten! benutzt diefe Ruheſtunde wohl, welche 
Euch nach dem heißen Kampfe der letzten 6 Monate 
vom Geſchicke gegönnt wird! Löſet Euch ſelbſt die 
großen Fragen über die Organiſation der Arbeit 
und über die Mittel, die der freigewordene Staat 
zur Abhülfe des Elends in die Hand bekommen 
wird. Und ſeid Ihr ſelbſt hierin Euch klar geworden, 
dann löſet Eure Fragen auch Euren Brüdern, gewinnt 
in ihnen und durch ſie unſer künftiges Heer für 
die einfachen, heiligen, einzig menſchwürdigen Grundſätze 
der ſocialen Demokratie — und habt Ihr während 
unſerer gezwungenen Waffenruhe Dieſes erreicht: dann 
habt Ihr Mehr daran gewonnen, als an zwan⸗ 
zig parlamentariſchen Triumphen der Pauls— 
kirche oder des Schauſpielhauſes! 

„Friſchen Muthes und hellen Auges darum, Ihr 
Freunde und Bundesgenoſſen, binübergeſchaut in's künf⸗ 
tige Jahr, deſſen ſternenklarer Himmel über uns auf— 
geht! Und wenn Eure Seele einmal trüb würde und 
Euer Herz matt im Streit und Eure Fauſt lahm am 
Schwerte: dann bedenkt es, daß Euch die Seligkeit 
beſchieden wurde, eine der erhabenſten Schickſalsſtunden 
der Menſchheit und ihrer geſammten Geſchichte thatkräf— 
tig mitdurchzuleben — eine Seligkeit, um die ſelbſt 
unſere Enkel uns beneiden werden, wenn ſie dereinſt 
befriedigt im Schatten der Ruhe und des Wohlſtandes 
raſten, den wir ihnen erkämpft haben!“ — 

Wir vermögen es nicht den Jubel zu beſchreiben, 
der unzählige Mal den Redner unterbrach, der beſchei— 
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den ſein Haupt unter dem Beifall des Volkes beugte. 
Still und fröhlich verließ er die Tribüne, um Anderen 
Platz zu machen. Schon dämmerte der Abend herein, als 
er mit ſeinen Freunden aufbrach. Das ganze Dorf 
begleitete die gerngeſehenen Gäſte eine Viertelſtunde 
Weges nach Bonn; dann aber ergriff Gottfried das 
theure ſchwarzrothgoldne Banner, und ſprach, umglüht 
von den Strahlen der über den Gipfeln des Sieben— 
gebirges niedertauchenden Sonne einen kräftigen Ab— 
ſchiedsgruß. Von der Mordkapelle ſtiegen die glühenden 
Raketen auf zur Feier jener Märtyrer, die mit all' 
ihren Leidensgenoſſen in einer rauheren Zeit, als der 
unſrigen, gefallen ſind als Zeugen eines Menſchheits— 
glaubens, der beſtimmt war, zuerſt den Gedanken der 
allgemeinen Bruderliebe zu wecken und ihm unter unſern 
Deutſchen Vätern die Bahn zu brechen. Im Rauſchen 
des Abendwindes aber ſtanden die Hunderte von Män— 
nern unter der flatternden Fahne Deutſcher Nation, und 
Bürger und Bauern reichten ſich die harten Hände, und 
geadelt in einem großen Gefühl riefen ſie zum Nacht— 
himmel empor den jauchzenden Gruß, an die Zukunft 
— Das dreifache Hoch auf die Deutſche Re— 
publik! *) 


) Bonner Ztg. Jahrg. 1848. No. 156. 
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Zu Ende des Jahres 48 ſah ſich Kinkel genöthigt, 
die bisherigen Drucker ſeiner Zeitung, die Herren 
Carl und Friedrich Krüger, wegen gewiſſenloſer 
Vernachläſſigung ihrer Verpflichtungen zu verabſchieden, 
welche nun von der Linken raſch zur Rechten übergingen, 
und unter der Redaktion des Renegaten Hermann 
Herſch ein ſchmutziges Winkelblatt in reaktionairem 
Sinne gründeten. Man kann ſich von der Gemeinheit 
ihrer Handlungsweiſe einen Begriff machen, wenn man 
die von Herſch im Namen der Gebrüder Krüger ver— 
faßten Schmähartikel in No. 204 und 205 der Bonner 
Zeitung lieſt. Dieſe Artikel wurden hinter Kinkel's 
Rücken nach Schluß des Blattes eingeſchoben, und 
kamen dem Letzteren erſt zu Geſicht, als die Zeitung 
bereits ſeit mehren Stunden verſandt war. Als 
Kinkel dieſen ſchamloſen Angriffen in ruhigem Tone ent— 
gegnete, fügten die Drucker eben ſo heimtückiſch ihre 
Antwort in derſelben Zeitungsnummer an, ſo daß Kinkel 
ſich gezwungen ſah, aus Schonung und Achtung vor 
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dem Publikum, gänzlich zu ſchweigen, und es dem letz— 
teren zu überlaſſen, über die Wahrheit oder Lügenhaf— 
tigkeit dieſer Artikel ſelbſt zu urtheilen. Er verſchmähte 
es auch ſpäter, irgend ein Wort über dieſe Läſterungen 
zu verlieren, als er unter dem Titel: „Neue Bonner 
Zeitung“ das Blatt durch einen andern Drucker, den 
wackern Leo Anſchel, fortführte. Das Handwerkerblatt 
erhielt jetzt den Namen „Spartacus“ und führte an 
der Spitze jeder Nummer ein charafteriftifches Motto, 
meiſt aus dem Munde der größten Geiſter aller Na— 
tionen. Der Name des Blattes ward in der erſten 
Nummer auf folgende Weiſe von Kinkel motivirt: 


Spartacus. 

„Wir leben doch in einem freien Lande!“ 
„„In einem freien Lande, ſagt Ihr? In 
einem freien Land? Frei. um vor Hunger 

darin zu ſterben, ſag' ich Euch !“ 
Sealsfield's „Morton.“ 
„Es iſt ein blutiger Schatten, den wir heute aus 
der Nacht des Alterthums an das Morgengrauen des 
jungen Völkertages heraufbeſchwören. Es iſt der Mann, 
der an der Grenzſcheide, wo die Römiſche Republik an 
das Kaiſerthum ſich verlor, ſie noch einmal zu retten 
ſuchte durch das Proletariat, durch Erhebung der un— 
terſten, getretenſten Schicht der Menſchheit zur macht— 
beſitzenden Klaſſe im Staat. Spartacus begann den 
Krieg der Sklaven gegen ihre Beſitzer, begann die Er— 
löſung der Menſchheit aus der roheſten Form der Aus— 
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beutung des Einen durch den Andern. Er erlag, nad: 
dem er Italien aus der Ruhe des Genuſſes aufgeſchreckt 
hatte. Die Proletarier warfen ſich der Monarchie in 
die Arme, die ihnen Brod und Schauſpiele gab: die 
Sklaven, hoffnungslos mit Waffengewalt hinfort zu 
ſiegen, traten in die, funfzig Jahre ſpäter ihre Send— 
boten ausſchickende, chriſtliche Kirche ein, und ergaben 
ſich ſomit der Propaganda eines friedlichen Socialismus, 
der aber beſtimmt war, die ganze alte Welt aus den 
Angeln zu heben. Das Ziel, dem Spartaeus blutete, 
hat das Chriſtenthum in ſpätem Siege verwirklicht: wo 
es feine Kreuzesfahne aufrollt, da tilgt es die Sklaverei, 
und macht den Menſchen zum Selbſtherren ſeines Lebens 
und ſeines Willens. Wilberforce erreichte, Was Spar: 
tacus verfehlt hat. 

„Warum denn aber nochmals ihn aufrufen, den 
grauenvollen Schatten jenes willensgewaltigen Terrori— 
ſten? Warum ſeinen Namen auf die Fahne ſticken, die 
der ſocialen Weltumwälzung voraufwehen ſoll? Wenn 
es keine Sklaven mehr giebt, warum noch einmal der 
Sklavenemancipator Spartacus? 

„Keine Sklaven mehr! Beſeligendes Wort, 
wenn Wahrheit in ihm läge! 

„Wir ſchweigen von Amerika, wir blicken weg von 
den weiten Ländern des Muhamedanismus und der Ne— 
gerſtämme, wo noch die Peitſche mit blutigen Striemen 
wie vor Alters herrſcht — wir überſchauen Europa, 
und unſer Auge wird trüb. 
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„Wer iſt ein Sklave? “) Ein Weſen, deſſen Willen 
einem Andern als Eigenthum zugehört. Sklave iſt Der, 
deſſen Leib und Leben, deſſen Kraft und Arbeit durch 


*) „Der ift ein Sklave wohl, 
Der in dem Frühlingsgarten 
Der Erde keine Frucht 
Darf hoffen und erwarten. 


Der Nichts ſein Eigen nennt 
An ſeinem kalten Heerde, 

Und ein Enterbter ſteht 
Auf dieſer reichen Erde. 


Der iſt ein Sklave wohl, 
Der ſelbſt im Schlaf vergebens 
Die Feierſtunde ſucht 
Des krankgefrohnten Lebens. 


Der in dem Kind, das ihm 
Sein blaſſes Weib gebäret, 
Die Bürde haſſen muß, 
Die ſeine Sorge mehret. 


Der iſt ein Sklave auch, 
Der unter Söldnerſchaaren 

Gezwungen wird, ein Recht, 
Das er nicht kennt, zu wahren. 


Der, wenn das Volk ſich hebt, 
Zu richten, die es kränken, 

Auf ſeine Brüder muß 
Die Todeskugel lenken. 
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einen Andern außer ihm verkauft werden kann. Die 
Circaſſierin iſt eine Sklavin, weil ihre Liebe dem Meiſt— 
bietenden gehört, mag ſie ihn in ihre Arme wünſchen 
oder nicht. Der Sklave hat keine Familie: er erzeugt 
nur Kinder, damit ſie wieder Eigenthum des Herrn 
werden. Der Sklave iſt kein Menſch, denn ihm fehlt 
der Menſchenrechte Höchſtes: die Sebſtbeſtimmung. 

„Und blicken wir nun von dieſer Begriffsbeſtimmung 
hinüber nach den Thatſachen: — fehlt es da an Weſen, 
die unter gleichem Looſe liegen, fehlt es an Sklaven, 
weißen Sklaven? Freilich auf den Zuſtand kommt es 
an und nicht auf den Namen, auf die Thatſache und 
nicht auf! die Art, wie ſie entſtanden ſiſt. Im Alter: 
thum machte Geſetz und Geburt oder es machte Kriegs— 
gefangenfchaft den Sklaven, im modernen Leben thut 
es das Geld — aber Sklaven ſind heute vorhanden 
eben ſo gut wie im Alterthum! 


Voll Sklaven ſteckt die Welt: — 
Wer zählt ſie, die mißhandelt, 
Enterbt und freudelos 
Durch dieſe Welt gewandelt? 


Voll Sklaven ſteckt die Welt: — 
Wer zählt die Menſchenwogen, 
Die um ihr Menſchenthum 
Sich heut noch ſehn betrogen?“ 


Neue Sklaven. 
Gedichte von Alfred Meißner. 
S. 129 ff. 
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„Oder iſt der Irländiſche Pächter kein Sklave, 
der nur für den Herrn arbeitet, und höhere Pacht zahlen 
oder ausziehen muß, ſobald er den Ertrag des Ackers 
durch Fleiß ſteigert? Iſt der Fabrikarbeiter kein Sklave, 
der, ſelbſt lebenslang für einen Andern an die Maſchine 
geſpannt, Kinder nun wieder erzeugt und auffüttert für 
ſeines Herren Spulrad? Iſt das Fabrikmädchen Sklavin 
oder nicht, das, um nicht auf der Straße zu erfrieren 
und Hungers zu ſterben, dem einflußreichen Aufſeher 
ſich preisgiebt — oder bei einer Arbeitsſtockung, nur 
durch die Schande ſich und ihre Familie zu erhalten 
vermag? Iſt, trotz Aeſop oder Epiktet, der Mann von 
Wiſſen, Geiſt und Thatkraft nicht ein Sklave, der als 
Correktor, Ueberſetzer, als Copir- und Liniirmaſchine 
auf einem Bureau oder Comptoir zu verkümmern ver— 
dammt iſt? Und wie ſollten wir gar das Elend des 
Mannes bezeichnen, den der Hunger nöthigt, durch ſeine 
geiſtige oder körperliche Arbeit Grundſätze zu befördern, 
die er verabſcheut? Ach, und ſelbſt hiezu treibt Manchen 
die letzte, bitterſte Noth! 

„Alſo Sklaven giebt es, weiße Sklaven in Menge, 
und ſchon ſtehen wir, ihnen gegenüber, in der Grenze 
einer neuen Barbarei. Als das Scheußlichſte im Rö— 
miſchen Alterthum erſcheint uns, daß man die Leichen 
der Sklaven und Proletarier nicht mehr begrub, ſondern 
am hellen Licht der Sonne auf dem Esquilmifchen Hügel 
verfaulen ließ. Wir ſchaudern — aber ſchon vollendet 
ſich in dieſer Beſtialität der Kreislauf des modernen 

II. 12 
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Sklaventhums: die Englifchen Blätter melden uns, daß 
Iriſche Leichen bereits der Raub der Hunde werden. 

„Aus Abgründen, wie dieſem, muß die Menſchheit 
gerettet werden. Die Uebermacht des Goldes, das 
aus einem Mittel überall Selbſtzweck geworden iſt, ver— 
hängt über die unermeßlich größere Hälfte der Lebenden 
den Fluch der Knechtſchaft. Die von der Kirche und 
der Gemeine angeſtellten Verſuche, Heilmittel anzu— 
wenden, erſcheinen ohnmächtig: der grauenvolle Troſt 
einer falſchen Religioſität, daß Gott Elend, Hunger 
und Noth über Viele verhängt habe, damit Wenige 
ſchwelgen können, iſt Gottesläſterung. Europa's Erde, 
bei gerechter Anwendung ihrer Fruchtbarkeit, erzeugt 
dreimal ſo Viel, als ihre Kinder eſſen: die Natur alſo 
hat Darbende nicht gewollt, und nur an der ungerechten 
Vertheilung der Lebensgüter, an ſchlechten Geſetzen und 
an der Hartherzigkeit der Menſchen liegt es, wenn im 
Schooß der Fülle der Einzelne bungert. Iſt alſo unſer 
ganzer geſellſchaftlicher Boden ſündlich und widernatür— 
lich, dann iſt es Pflicht und Ehre, an ſeinem Umbruch 
zu arbeiten. Und wenn die Gracchen dabei ſcheitern, 
dann wird zuletzt doch der Spartacus mit Art und 
Schwert auf unſere Bühne treten müſſen! 

„Darum nennen wir dieſes Blatt, das den Kampf 
des Mangels mit der Aufhäufung, der Arbeit mit dem 
Kapital, der gedrückten Klaſſen gegen ihre Dränger 
führen ſoll — darum nennen wir es mit jenem Namen 
von hiſtoriſchem Klang! Mag es dereinſt dieſe ſtolze 
Kühnheit rechtfertigen! 
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„Es weile auf der Vorzeit unſer Blick, 

Die Vorwelt ſoll uns tief im Herzen wühlen, 

Daß wir uns recht mit ihr zuſammenfühlen 

In Ein Geſchlecht, Ein Leben, Ein Geſchick! 

Der Wanderer gibt dem Freund, der nach ihm ſchreitet, 
Wo ſich der Scheideweg im Walde ſpreitet, 

Den Weg, den er gewandelt, treulich kund, 

Er ſtreut ihm grüne Reiſer auf den Grund; 

So ließen uns die alten Kämpfer Zeichen: 

Die Trümmer ihres Glücks und ihrer Leichen. 
Getheiltes Loos mit längſtentſchwundnen Streitern 
Wird für die Nachwelt unſre Bruſt erweitern, 

Daß wir im Unglück uns prophetiſch freuen, 

Und Kampf und Schmerz, ſiegloſen Tod nicht ſcheuen! 
So wird dereinſt in viel beglücktern Tagen 

Die Nachwelt auch nach unſerm Leide fragen. “)“ 


Das Programm der demokratiſchen Partei, welches 
Gottfried Kinkel vor den Wahlen nach Berlin verfaßte, 
ſtimmt im Weſentlichen — im Princip — ganz 
mit dem S. 71 ff. mitgetheilten überein, nur daß es 
noch feſter und entſchiedener auftritt. Es lautet: 


Wahlprogramm 
für volksthümliche Mahlen. 
Die heute in Bonn zum Zwecke volksthümlicher 
Kammerwahlen zuſammengetretene Urwähler— 
verſammlung hat nachſtehendes Programm an— 
genommen und den unterzeichneten Ausſchuß 
mit der Veröffentlichung deſſelben beauftragt: 
Die demokratiſche Geſinnung iſt ſo tief ins Volk 
eingedrungen, daß hinfort kein Deutſcher Staat mehr 


) Lenau's Albigenfer, S. 252. 12 
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in Frieden, Ruhe und Wohlſtand zu beftehen vermag, 
der nicht ehrlich und ohne Heuchelei auf der breiteſten 
volksthümlichen Grundlage ſich aufbaut. Vor Allem 
wichtig iſt, daß Preußen als der Schwerpunkt der Macht 
im Vaterlande, dieſen Grundſatz in ſich durchführe. 
Selbſt alle verſtändigen Anhänger des monarchiſchen 
Syſtems erkennen an, daß ohne dieſen Schritt das Be— 
ſtehen des Staates auf die Dauer nicht mehr möglich iſt. 


I; 

Die Krone Preußens hat mit Hintanſetzung des 
mit dem Volke abgeſchloſſenen Rechtsvertrages einſeitig 
eine Verfaſſung zu octroyiren verſucht. Wir treffen in 
dieſem Verfaſſungsentwurfe die formale Anerkennung 
mancher von der Revolution der Krone abgezwungenen 
Volksrechte an. Allein wir vermiſſen einerſeits jede 
nicht zu umgehende Gewährleiſtung dafür, daß es der 
Regierung nicht mehr möglich bleibt, dieſe Rechte wieder 
zu verkürzen oder zu bloß ſcheinbaren herabzuwürdigen, 
wozu vielmehr Verſuchungen nur zu viele in manchen 
Artikeln der Urkunde verſteckt liegen. Vor Allem müſſen 
wir vom Standpunkte der Demokratie fordern, daß die 
Geſetzgebung eines großen Volkes und der Fortſchritt 
ſeines öffentlichen Lebens nicht durch das abſolute, auch 
von der beharrlichen Feſtigkeit des Volkswillens nicht 
umzuſtoßende Nein eines Einzigen gehemmt werde. 

Allein auch von dieſem Hauptpunkte abgeſehen fehlt 
Vieles daran, daß in dieſem Verfaſſungsentwurfe der 
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demokratiſche Gedanke mit Entſchiedenheit ins Leben ein— 
geführt würde. 

Zunächſt berufen ſich unzählige Paragraphen auf 
ſpäter zu erlaſſende organiſche Geſetze: allein gerade 
dieſe Geſetze ſind es, die, wenn ſie volksfeindlich aus— 
fallen, alles Errungene wieder nothwendig in Kinderſpott 
verwandeln. 

Kein Geſetz bisher ſpricht ſich über die Verbrechen 
verantwortlicher Miniſter und namentlich über deren 
Strafmaaß klar und vollſtändig aus. 

Die Vertagung der Kammern zugleich neben dem 
Recht der Auflöſung kann nur zu unwürdigem Spiele 
und Friſtgewinn für die Regierung dienen. 

Eine Controlle des Staatshaushaltes bleibt ein 
Unding, folange nicht eine völlig klare Auseinander— 
ſetzung des königlichen Hausvermögens und des Staats— 
einkommens vorgenommen und die Civilliſte feſtge— 
ſetzt iſt. 

Das in dem Recht der Steuerbewilligung noth— 
wendig mit enthaltene Recht der Steuerverweigerung 
muß, wenn von einem Volkswillen im Staate die Rede 
ſein ſoll, der Volksvertretung ausdrücklich zugeſichert 
werden. Die Krone darf in keinem Falle das Recht, 
behalten, die Steuerſumme des vorigen Jahrs ohne 
Kammerbeſchluß im laufenden weiter zu erheben. 

Die an den ausſchließlichen Willen des Königs ge— 
knüpfte Vollmacht der Kriegserklärung ſtellt das Volk 
in beſtändige Gefahr, für Kabinets-Intereſſen und zum 
Schaden ſeiner eignen Freiheit Gut und Blut einzuſetzen, 
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Das bisher angewandte Recht der Minifter, auch 
ohne die Kammern Geſetze mit vorläufiger Gültigkeit 
zu erlaffen, bedroht das ganze Beſtehen der Verfaſſung. 
Gleichfalls ſind die unveräußerlichen Volksrechte gefähr— 
det, ſo lange außer dem Falle äußeren Krieges Bela— 
gerungszuſtände ohne Genehmigung der Volksvertretung 
verhängt werden dürfen. 

Das Volk hat keine volle Sicherheit, wirklich die 
Männer, die feine Mehrheit will, zu Vertretern zu be— 
kommen, ſo lange von ihm nicht das direkte Stimm— 
recht (ohne Wahlmänner) errungen iſt. 

Endlich iſt eine Theilung der Volksvertretung in 
zwei Kammern, insbeſondere aber die Cenſuswahl für die 
erſte Kammer, die ſtärkſte Verletzung des Grundſatzes 
von der Gleichheit der Staatsbürger, indem ſie dem 
Begüterten das Recht eines doppelten Wählens und ſo— 
mit einer doppelten Vertretung ſichert, während der un— 
terſtützungsbedürftige Arme gar nicht wählt. 

Dieſe Beiſpiele, welche ſich ſtark vermehren laſſen, 
beweiſen, daß die Verfaſſung, um eine im demokrati— 
ſchen Sinne genügende zu werden, noch einer höchſt 
durchgreifenden Verbeſſerung bedarf. Es iſt die erſte 
und heiligſte Pflicht der Volksvertreter, dieſe Verbeſ— 
ſerung mit Umſicht und Gründlichkeit vorzunehmen. 


II. 


Allein hiermit iſt ihre Aufgabe keineswegs erfüllt. 
Der Art. 98 der Vefaſſung verleiht der Geſetzgebung 
ausdrücklich das Recht, den Staatshaushalt zu ordnen. 
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An dieſem Rechte müſſen die Vertreter unnachſichtlich 
feſthalten, und dieß um ſo mehr, da das von der Re— 
gierung vorgelegte Budget für 1849 in wahrhaft er— 
ſchreckender Weiſe den Beweis liefert, wie wenig dieſelbe 
geneigt iſt: die alte, vom allgemeinen Ruin des Landes 
längſt verfluchte, Wirthſchaft mit den Staatsgeldern 
aufzugeben. Die Summe, welche man 1849 wiederum 
von dem Schweiße des Volks zu erpreſſen und auszu— 
geben gedenkt, ſteigt nach dem vom Könige ſelbſt am 
27. December vollzogenen Etat auf die furchtbare Höhe 
von mehr als Vier und Neunzig Millionen. Es 
fallen ſomit, 16 Mill. Preußen angenommen, auf den 
Kopf faſt Sechs Thaler jährlicher Steuern, 
was ganz allein ſchon hinreicht, einen etwas zahlreichen 
Haushalt auch des wohlhabenden Mittelſtandes gänzlich 
zu ruiniren. Dazu kommen nun noch die Communal— 
ſteuern, welche gegenwärtig noch durch das Schulgeld 
erhöht werden, das nach dem amtlich veröffentlichten 
Plane des Unterrichtsminiſters nicht einmal aus jenen 
rieſigen Staatseinnahmen bezahlt, ſondern den Gemein— 
den aufgebürdet werden ſoll. Während ſomit alle Ge— 
ſchäfte ſtocken, legt man der Arbeit eine Steuerſumme 
auf, die alle früheren Staatslaſten weit überſchreitet! 
Dieſer Ausblick in die Zukunft, wie ſie uns von 
der Krone und ihren Freunden zugedacht iſt, wird aber 
noch düſterer, wenn wir zuſehen, wie dieſe markaus— 
ſaugenden Einnahmen verbraucht werden ſollen. Ein 
kriegsgeübtes Volk, wie das preußiſche, ſoll auch für 
1849 gezwungen werden, im Frieden eine ſo ſtarke 
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ganzen Einnahme verſchlingt! — eine Armee, 
die in einem nicht vom Volke gewünſchten Kriege keine 
Stärke hat, und uns ſomit vor keiner Eroberung ſchützt, 
dagegen im Fall eines volksthümlichen Krieges augen— 
blicklich gerüſtet, und im Bunde mit der Landwehr un— 
überwindlich daſteht! — eine Armee, die alſo jetzt nur 
den Zweck hat, Belagerungszuſtände zu erwirken, Ver— 
treser der Nation auseinander zu ſprengen, volksthüm— 
liche Kammerwahlen zu erſchweren, und durch Zwangs— 
einquartierung das Volk im Streben nach ſeinem Recht 
zu entmuthigen. Für dieſe Diener der Gewalt ſetzt der 
Staatshaushalt (Art. IX. und in den außerordentlichen 
Ausgaben Art. 7), Kriegsfälle gar nicht mit gerechnet, 
zuſammen über Sieben und Zwanzig Millionen 
aus, während er für die Volksvertretung nur Hundert— 
taufend Thaler zu verwenden hat. Die Männer, die 
mit dem Vertrauen der Nation ausgerüſtet den Zuſtand des 
Landes durchgreifend verbeſſern ſollen, erhalten nach dem 
Plane der Regierung gerade Ein Zweihund ert und 
Siebzigftel von Dem, was die Armee verſchlingt! 
Noch vernichtender für das Staatswohl iſt die 
Stellung, die in dem Staatshaushalt auch für 1849 
der Bureaukratie zugewieſen iſt. Ein durchaus vom 
Könige angeſtelltes, faſt in keinem Verwaltungszweige 
frei vom Volk gewähltes Beamtenthum, das, um ſeine 
Stellen zu behalten, ſtets das Recht wie das Unrecht 
der Krone gegen den Volkswillen mit Liſt oder Gewalt 
durchſetzt, ſoll auch in Zukunft ſeine eigenſüchtige 
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Vormundſchaft über uns ausüben. Der Entwurf zeigt 
daneben, daß die Oberbeamten wiederum ihre enormen 
Gehalte bekommen, während die untern, d. h. die eigent— 
lich arbeitenden Stellen auf den Hunger angewieſen 
bleiben. Nach einer ungefähren Berechnung verſchlingt 
dieſe koſtſpieligſte Staatseinrichtung weit mehr als 
das zweite Drittel der geſammten Einnahmen! 

Somit bleiben für Einrichtungen, die durch ihre 
Wohlthätigkeit das Volk wenigſtens theilweis für jene 
ungeheuern Opfer entſchädigen könnten, nur geringe 
Summen übrig. Was ſoll man dazu ſagen, daß für 
Staatshülfe zu Kirchen- und Schulbauten, zu Pfarrer— 
und Lehrerbeſoldungen, daß für das Unterrichtsweſen, 
die Künſte und Wiſſenſchaften, ſo wie für das dem 
Volkswohl fo wichtige Medieinalweſen, alſo für die 
ganze geiſtige Belebung und körperliche Pflege 
des Volks — alles zuſammen genommen noch 
nicht Drei und eine halbe Million ausgeworfen 
ſind, während der Hof, abgerechnet das ungeheure 
Kronvermögen, aus den Domänen und Forſten Zwei 
und eine halbe Million beziehen will? Iſt etwa 
dies die volksthümliche Staatsverwaltung, die wir von 
einem im Geiſte wiedergeborenen Preußen erwarten 
mußten? 

Nimmermehr! Vielmehr liegt in dieſem Finanz— 
plan, wenn er durchginge, der Bankerott des Volkes, 
der Ruin des ganzen Staates, Es iſt die zweite Pflicht 
einer treuen Volksvertretung, dies Budget zu verwerfen 
und an ſeine Stelle ein anderes zu ſetzen, das die 
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Armee vermindert, das Beamtenheer zu Gunſten einer 
meiſt vom Volke zu wählenden wohlfeilen Verwaltung 
verkleinert, die überflüſſigen, außerordentlichen und ge— 
heimen Ausgaben vernichtet, und ſo, bei vermindertem 
Steuerdruck, dennoch Mittel aufſpart, um mit Entſchie⸗ 
denheit dem allgemeinen Nothſtand abzuhelfen. Erſt zu 
einem ſolchen Budget darf ein ehrlicher Volksvertreter 
ſeine Zuſtimmung, erſt nach deſſen Feſtſtellung ſeine 
Genehmigung zur Steuerumlage ertheilen. 


III. 


Und was find nun endlich die ſocialen Verbeſſerun⸗ 
gen, die ſchon heute ſich erreichen laſſen, wenn das 
Volk muthige und in ſeinem Sinne handelnde Vertreter 
in die Kammer ſchickt? Wir wollen nur einige der we— 
ſentlichſten hervorheben. 

Wir fordern zuerſt eine demokratiſche Gemeinde— 
Ordnung, welche nicht bloß die Wahl der ſtädtiſchen 
Beamten, ſondern auch der Kreisverwaltung in die 
Hand des Volkes legt, und ſo Männer des Vertrauens 
mit Verwendung des Communaleigenthums beauftragt. 

Wir fordern ausreichende, aus der Staatskaſſe 
fließende Gelder für Anlage von Volksſchulen und an 
ſtändige Beſoldung der Lehrer an denſelben, damit dieſen 
Zeit und Kraft zu geiſtiger Fortbildung bleibt. 

Wir fordern eine Reform des Schulplans, ſo daß 
diejenigen Dinge in ihm vorkommen, die man als Bürger 
wiſſen muß, wohin wir beſbnders die Kenntniß der 
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Verfaſſung, der bürgerlichen und der Strafgeſetzgebung 
rechnen. 

Wir fordern Verminderung der Dienſtzeit und 
Abkürzung der Kaſernen-Einpferchung beim Heere. 

Wir fordern eine ganz durchgreifende Steuerver— 
änderung, die Aufhebung aller Abgaben, welche Gewerb 
und Landwirthſchaft erdrücken und den nothwendigen 
Lebensunterhalt der Armuth vertheuern, wohin vor Allem 
die verhaßte Schlacht- und Mahlſteuer gehört. 

Wir fordern ſtatt deſſen eine progreſſive Einkom— 
mensſteuer, d. h. eine ſolche, nach welcher von dem Ver— 
mögen und Einkommen, je höher dieſe ſteigen, deſto 
größere Prozente als Steuer entrichtet werden ſollen. 

Wir fordern Verbreitung von Gewerbe- und Acker— 
bauſchulen, in denen die Landwirthſchaft und die vater— 
ländiſche Induſtrie, unterſtützt von Forſchung und Wiſſen— 
fhaft, auf die Höhe des Auslandes gehoben wird. 

Wir fordern zumal im Intereſſe des Handwerks 
eine neue Gewerbe-Ordnung, welche der Arbeit Schutz 
gegen die Willkür des Kapitals und gegen die Concur— 
renz der Untüchtigkeit verleiht. 

Wir fordern von Staatswegen angelegte Leihkaſſen 
für Ackerbau und Gewerbe. 

Wir fordern eine verbeſſerte Einrichtung der Ge— 
fängniſſe und Zuchthäuſer, die Beſchränkung der Zwangs— 
arbeit in ihnen auf Dinge, die vom Staate wieder ver— 
braucht werden, und die Verwendung ſchwerer Ver— 
brecher zu großartiger Coloniſation im Inlande. 
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Wir fordern Veränderungen in der bürgerlichen 
Geſetzgebung zum Schutz der Armuth gegen zu raſche 
Schuldeinforderungen, ſo wie Aufhebung oder doch Ver— 
minderung der Gerichtskoſten und der Vollſtreckungs— 
gebühren. 8 
Wir fordern eine vernünftige Ausgleichung in den 
Gehalten der obern und der untern Beamten. 

Wir fordern einen hinreichenden und nicht entehrenden 
Lebensunterhalt für alle redlichen Arbeiter, welche durch 
Alter oder Krankheit arbeitsunfähig geworden ſind. 

Da die Verfaſſungsurkunde von dieſen ſo weſent— 
lichen Artikeln des Volkswohls auch nicht Einen enthält, 
ſo iſt es als die dritte Pflicht eines braven Volksver— 
treters anzuſehen, daß er neben der Verfaſſungsberathung 
die dahin einſchlagenden Geſetzentwürfe in Vorſchlag 
bringe und kraftvoll unterſtütze. Denn die politiſche 
Freiheit kann und ſoll immerdar nur das Mittel ſein, 
um durch ſie ſociale, d. h. geſellſchaftliche Verbeſſerun— 
gen durchzuſetzen. 


Noch einmal iſt dem preußiſchen Volke die Macht 
in die Hand gegeben, Vertreter zu erhalten, wie es 
ſelbſt ſie wünſcht. Es iſt die Pflicht eines jeden red— 
lichen Urwählers, nicht wieder von dem Eigennutz der 
offnen und geheimen Volksfeinde ſich blenden zu laſſen. 
Sondern es ſoll Jeder ſelbſt die Augen aufthun und 
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am Wahltage darauf hinwirken, daß Männer erwählt 
werden, 
welche die Lage der Dinge und die Urſachen des 
allgemeinen Unglücks mit klarem Verſtande er— 
kennen, 
welche ferner Muth, Kraft und Talent beſitzen, 
um allen Volks feinden gegenüber die gute Sache 
der Mehrheit des Volkes ſiegreich zu vertreten, 
welche endlich durch ihr bisheriges Handeln Be— 
weiſe von ihrer Uneigennützigkeit und Unbiegſamkeit 
gegeben haben und dem Volke ſomit eine Gewähr 
bieten, daß ſie durch Beſtechung mittelſt hoher 
Staatsſtellen, glänzender Ehrenbezeugungen oder 
anderer Gunſterweiſungen niemals ſich von Dem 
abwendig machen laſſen, was Ehre und Gewiſſen 
ihnen vorſchreibt. 
Wählt das Volk jetzt, wo es die Sache in ſeiner 
Hand hat, ſolche Vertreter nicht, wählt es nicht Männer, 
die wenn es noththut ſelbſt den Muth haben, einer 
neuen Auflöſung und ſchmachvollen Verfolgung ſich hin— 
zugeben, dann verdient es auch künftig eben ſo hart 
getreten, eben ſo ſchmerzlich, ja noch grauſamer ausge— 
ſaugt zu werden, als es bisher getreten und ausgeſaugt 
worden iſt. 


Bonn, 15. Januar 1849. 
Der Ausſchuß für volksthümliche Wahlen: 


J. Burgh. A. Fels. P. A. J. Hittorf. Fr. Kamm. 
G. Kinkel. A. Ungar. A. A. Velten. 
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Am 5. Februar 1849 ward Gottfried Kinkel 
mit 236 gegen 214 Stimmen, welche der Candidat 
der Gegenpartei — Profeſſor Bauerband — erhielt, 
zum Abgeordneten der zweiten Kammer nach 
Berlin gewählt. — Die „Bonner Zeitung“ “) zog 
am Tage vor der Wahl folgende Parallele: 


Die Partei des Blutes. 


„Die conſervative Partei hat für Bonn durch 
eine Verſammlung in der Baumſchule den Juſtizrath 
Bauerband, die demokratiſche geſtern im Wiers— 
berg'ſchen Saale den Profeſſor Kinkel als ihre Can— 
didaten aufgeſtellt. 

„Der Letztere gehört einer Partei an, der man 
vorwirft, daß ſie nach ihrem Siege durch Blut ſchrei— 
ten und das permanente Schaffot aufbauen werde. 

„Herr Bauerband hat in der Sitzung der Preu— 
ßiſchen Nationalverſammlung vom 2. Auguſt des vori— 
gen Jahres durch ſein Ja erklärt, daß er die Todes— 
ſtrafe für politiſche Verbrechen, namentlich 
für Hochverrath, beibehalten will. Er hat fer 
ner erklärt, daß es für den Fall des Krieges 
oder Belagerungs zuſtandes bei der in den Ge— 
ſetzen beſtehenden Todesſtrafe bleiben ſoll, 
hat alſo das ſtandrechtliche Erſchießen und die 


5) N. B. Ztg. Jahrg. 1849. No. 28. 
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Militairmaffacren gegen entwaffnete Aufrührer ge— 
billigt.“*) 

Herr Kinkel hat im Januar 1848, drei Monate 
vor der Märzbewegung, ein Gedicht gegen den 
damals in Berlin den Strafgeſetz-Entwurf berathenden 
Landtags⸗Adel geſchleudert, in welchem er ſo feurig 
gegen die Beibehaltung der Todesſtrafe auf— 
trat, daß ein damals liberales rheiniſches Blatt den 
Abdruck nicht wagte.“) 

„Einen Mann, der ausgeſprochener Maßen gar 
keine Todesſtrafe, am Wenigſten aber den Juſtizmord 
der politiſchen Verbrecher will, wollen die Demokra— 
ten wählen. 

„Männer dagegen, die das Köpfen der „Hochver— 
räther“ und das ſtandrechtliche Füſiliren ſolcher Soldaten 
verlangen, die etwa zum Todtſchießen des Proletariers 
dem Officier den Gehorſam verweigern — dieſe Män— 
ner nimmt die Königspartei zu ihren Candidaten. 

„Welche von beiden Parteien iſt die blut- 
gierige?“ 


„) Vergl. den Artikel: „Ein Wörtchen mit dem Ab— 
geordneten Bauerband“ in No. 177 und 185 der B. Ztg. 
Jahrg. 1848. 

) Siehe das Gedicht S. 54 ff., und vergl. S. 127 ff. 
dieſes Bandes. f 
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9. 


Am 16. Februar erſchien der Profeſſor und Ab— 
geordnete Kinkel in einer doppelten Sache als Ange— 
ſchuldigter vor der Correctionalkammer des Landgerichts 
in Köln. Die erſte Anklage bezog ſich auf einen Artikel 
der vorjährigen „Bonner Zeitung“, gegen welchen die 
Commandantur von Mainz Klage erhob. Kinkel hatte 
den betreffenden Artikel, welcher die bekannte Tödtung 
einiger ſchon halb zu Tode gehetzter Schifferjungen 
auf der Mainzer Brücke erzählt, aus der „Dresdener 
Zeitung“ abgedruckt und mit einigen einleitenden Worten 
begleitet. 

Der zweite Proceß betraf einen Antrag, welchen 
Kinkel am 18. November 1848 bei Anlaß der Steuer— 
verweigerung in einer Bürgerwehrverſammlung ſtellte, 
den Antrag: die Thore zu beſetzen und die Steuerver— 
weigerung zu unterſtützen. Natürlich gehören politiſche 
Proceſſe vor Geſchworene; es mußte alſo hier wie 
dort ein anderer Anklagepunkt hervorgeſucht werden, 
der vor beſoldete Richter gehörte, um Kinkel vor das 
Zuchtpolizeigericht fordern zu können. So machte 
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man denn den erſten Proceß zu einer Anklage auf 
„Verleumdung des herrlichen Kriegsheeres“, 
und beſchuldigte Kinkel im zweiten: „zum Angriffe 
auf die Steuerbeamten aufgefordert zu haben,“ 
während ſich jeder Wehrmann von Bonn erinnerte, daß 
Jener ausdrücklich deßhalb das Einſchreiten der Bür— 
gerwehr als nöthig darſtellte, „weil durch tumul— 
tuariſche Selbſthülfe von Volkshaufen Leben 
und Geſundheit der Steuerbeamten bedroht 
ſei !!!“ 

Das Zeugenverhör ergab ſogleich die Wahrheit 
des letzteren Punktes. Alle vier Belaſtungszeugen wur— 
den fo wider Willen zu Entlaſtungszeugen. Am Ko— 
miſchſten erſcheint es, daß man den Ex-Oberſt der 
Bürgerwehr, Herrn Petazzi, welcher bei jener Ver— 
ſammlung präſidirt und gerade Das ausgeführt 
hatte, was Kinkel bloß beantragte, als Haupt— 
Gegenzeugen vorlud. Das Staatsgericht wollte alſo 
den Thäter gebrauchen, um den Antragſteller zu 
verurtbeilen!!! 

Die Entlaftungszeugen thaten ferner unumſtößlich 
dar, daß Kinkel ſeinen Antrag, die Thore zu beſetzen, 
nach 4 Uhr geſtellt, daß aber gegen 6 Uhr der auf 
dem Rathhaus amtlich beſchäftigte Ex = Lieutenant der 
Bürgerwehr, Herr Bouvier, von Seiten des Ober— 
bürgermeiſters die officielle Meldung überbracht habe: 
es ſeien ſchon ſeit mehren Stunden keine Steuern 
mehr an den Thoren eingefordert worden. Dadurch 
war alſo bewieſen, daß zu der Zeit, als Kinkel die 

II. 13 
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Thorebeſetzung vorſchlug, gar keine fteuerfordernden 
Beamten mehr in Thätigkeit waren. 

Der Vertheidiger des Angeklagten, Advokat 
Schneider II. von Köln, beſtritt darauf die Compe— 
tenz des Gerichtshofes, weil die Sache ihrer Natur 
und Grundlage nach eine rein politiſche ſei. Dann 
aber trat Kinkel ſelbſt vor die Schranken, und ſprach: 

„Meine Herren! 

„Mein Vertheidiger hat das Rechtsmittel der 
Competenz-Einrede angewandt. Ich habe dies ſein 
Verfahren natürlich vollkommen gebilligt, weil ich von 
dem Grundſatz ausgehe, daß ein Bürger nie eines ſeiner 
Rechte ſich begeben darf, und weil ich in der Beurthei— 
lung politiſcher Proceſſe durch Geſchworene eins der 
hauptſächlichſten Bürgerrechte erkenne. Gleichwohl bin 
ich ſehr gerne bereit, auch vor Ihnen meine Vertheidi— 
gung zu führen. Sind Sie doch, wie ich denke, nach der 
Verfaſſung beſoldete und auf Lebenszeit unverſetzbar 
ernannte Richter“) — und das volle Bewußtſein meiner 
Unſchuld befähigt mich, vor jedem Gericht zu ſiegen. 


*) Artikel 86 der octroyirten Verfaſſung: „Die Richtet 
werden vom Könige oder in deſſen Namen auf ihre Lebenszeir 
ernannt. Sie können nur durch Richterſpruch ..... ihres 
Amtes entſetzt, zeitweiſe enthoben oder unfreiwillig an eine andere 
Stelle verſetzt und ... . .. penſionirt werden.“ — Der Referen⸗ 
dar Helmentag, der dritte der Richter, war jedoch weder be— 
ſoldet, noch auf Lebenszeit angeſtellt, konnte auch jeden Augen— 
blick von der vorgeſetzten Behörde aus dieſer Gerichtsſtelle entfernt 
werden. 
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„Ich bin beſchuldigt einer Aufreizung zu gewalt— 
ſamem Angriff auf Steuerbeamte. Erlauben Sie mir 
zuvörderſt einen möglichen Irrthum aufzuklären, der auch 
auf einige Zeugenausſagen eingewirkt zu haben ſcheint. 
Es könnte nämlich ſcheinen, als ob ich mit eigener 
Hand das Geſtändniß eines ſolchen Vergehens nieder— 
geſchrieben hätte. In einem Artikel des Extrablattes 
meiner Zeitung habe ich nämlich den ganzen Vorfall 
erzählt und bei dieſer Gelegenheit als Grund meines 
Antrags die Worte niedergeſchrieben: „damit, gegen 
die noch immer ſteuerfordernden Beamten, der Steuer— 
verweigerung ſtarke Hand geleiſtet werde.“ 
Darin dürfte leicht eine Aufforderung zu Feind— 
ſeligkeiten gegen Steuerbeamte gefunden werden, und 
aus dieſer gedruckten Nachricht wird wohl überhaupt 
das ganze Gerücht von einer ſolchen Aufforderung ge— 
floſſen ſein. Allein, wenn Sie, meine Herren, den 
gedruckten Satz genau anſehen, ſo werden ſie finden, 
daß er gerade das Gegentheil enthält, daß die 
Worte: „gegen die noch immer ſteuerfordernden Beamten“ 
nur eine Erläuterung ſind, die ich meinen Leſern geben 
wollte, die ich aber in der Formulirung meines Antrags 
keinesweges vorgebracht habe. Um die Worte meines 
Antrags buchſtäblich wiederzugeben, habe ich ſie 
mit geſperrter Schrift drucken laſſen: der Augen— 
ſchein wird Sie überzeugen, daß die zwiſchenein geſcho— 
benen Worte: „gegen die noch immer ſteuerfordernden Beamten“ 
nicht mit geſperrter Schrift gedruckt, daß ich mir alſo 
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beim Niederſchreiben ſehr wohl bewußt war, dieſe 
Worte nicht geſprochen zu haben. In der That habe 
ich in meiner den Antrag begleitenden Rede es miß— 
billigt, daß trotz dem Beſchluſſe der Nationalverſamm— 
lung überhaupt noch Steuern erhoben wurden: 
allein zum Angriff auf die Eintreiber derſelben habe 
ich niemals aufgereizt, und keiner der Anklagezeugen 
hat die Ausſage auf ſein Gewiſſen nehmen wollen, daß 
er aus meinem Munde Etwas der Art gehört habe. 
„Ich gehöre zu einer Partei, und habe die Ehre 
für einen ihrer Führer in Bonn gehalten zu werden, 
welche bis heute die höchſte Mäßigung und Ordnung 
bewahrt hat. Mögen alle Bürger meiner Stadt es mir 
bezeugen, daß dort noch kein Tumult, noch keine Ein— 
ſchüchterung ſtattgefunden hat, daß wir nicht bloß den 
letzten Wablfieg, ſondern — Was mehr ſagen will — 
die Niederlage in den Maiwahlen durchgemacht haben, 
ohne daß die politischen Bewegungen einen Steinwurf 
in eine Fenſterſcheibe hervorgerufen hätten. Wie 
weh mußte es da mir und den Gleichgeſinnten thun, 
wenn eine ſo herrliche Erhebung, wie die des preußiſchen 
Volks damals zum Schutz ſeiner Vertreter war, durch 
Gewaltthat und rohen Tumult geſchändet worden wäre! 
Ich habe in derſelben Rede, in welcher ich die Thore— 
beſetzung forderte, ausdrücklich hervorgehoben, daß ich 
blinde Volksjuſtiz haſſe: daß ich das Corps, welches 
berechtigt iſt Ordnung zu ſtiften, zum Schutz gegen 
die ſchon eingeriſſene Unordnung verwendet zu 
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ſehen wünſche. Der Zeuge Kamm hat vor Ihnen 
ausgeſagt, daß ich ausdrücklich hervorhob, es müſſe der 
Steuerbeamten Leben und Geſundheit in dieſem Conflict 
zwiſchen dem Gebot der Volksvertreter und ihrer näch— 
ſten Pflicht dadurch geſchützt werden, daß die Autorität 
des geſetzmäßig bewaffneten Volkes ſie dieſer Pflicht 
entledige. Alſo weil ich Leben und Geſundheit der 
Steuerbeamten geſchützt wiſſen wollte — darum bin 
ich angeſchuldigt, zu gewaltfamem Angriff auf die 
Steuerbeamten aufgefordert zu haben! 

„Ich will aber den Fall ſetzen, daß ich aufgefor— 
dert hätte: ich will die rabuliſtiſche Beweisführung 
zugeben, daß der Fall ſich denken ließe, daß ein paar 
Thorſchreiber einer anrückenden Compagnie Bürgerwehr 
wirklich ihre Amtspflicht hätten möglicherweiſe entgegen— 
halten können — allein hiegegen ſpricht nun eben die 
faktiſche Sachlage. Um 3 Uhr war die Verſammlung 
berufen, eine Wahlhandlung verzögerte uns zuerfi, und 
als mein Antrag vorkam, war es bereits finſter. Um 
6 Uhr kehrte der Ex-Oberſt Petazzi vom Rathhaus 
zurück, und Bouvier, wie Sie aus der Zeugen Mund 
wiſſen, theilte uns offieiell mit, daß die Steuerbe— 
amten ſeit mehren Stunden bereits keine Thor: 
ſteuer mehr erhöben. Thatſächlich waren alſo die 
Steuerbeamten um 4 Uhr, als ich meinen Antrag ſtellte, 
nicht mehr mit Erhebung der Taxen und Steuern beſchäftigt. 
Dieſes aber wird im Artikel 209 ausdrücklich verlangt: 

Verbrechen oder Vergehen der Rebellion findet nur ſtatt 

beim Angriff auf Beamte, während ſie in ihrer Amtspflicht 

beſchäftigt ſind. 
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Man hat ſonſt, meine Herren, Geiſterbeſchwörer und 
Geſpenſterbanner gerichtlich beſtraft: ſeit die Welt weiß, 
daß es außer dem Einen Geiſte keine Geiſter noch Ge— 
ſpenſter mehr giebt, ſind die Scheiterhaufen lächerlich 
geworden. So lächerlich ſteht aber nach jener Zeugen⸗ 
ausſage die Beſchuldigung da, daß ich zum Angriff auf 
Steuerbeamte im Thore gereizt haben ſoll, die zu dieſer 
Zeit gar nicht mehr im Thore geweſen ſind. Aus dieſer 
einen Thatſache müſſen Sie, meine Herren vom Ge— 
richtshoſe, einſehen, wie wenig in dem ganzen Antrage 
ein Angriff auf Steuerbeamte eingeſchloſſen lag. 

„Werden Sie denn aber, meine Herren, wirklich 
das Märchen ſich aufbinden laſſen, daß die mich ver— 
folgende Gerichtsbebörde im Ernſt mich deßwegen hieher— 
geſtellt hat, weil ſie mich eines ſo lächerlichen Attentats 
ſchuldig gloaubt? Erlauben Sie mir doch, einfach an 
dieſer Stelle den Brief des Herrn von Seckendorf“) 
vorzuleſen, der Ihnen zeigen wird, warum ich verhaftet 
werden ſollte, indem ich damals dem Herrn etwas un— 
bequem war.“ 


) Kinkel's erſter Denunciant war übrigens, wie Herr 
Staatsprocurator Saedt öffentlich ausſprach, nicht Herr von 
Seckendorf, ſondern ſein eigener Oberbürgermeiſter. 
Unter den Proceßakten in der Steuerverweigerungsſache des 
Profeſſors Kinkel befindet ſich nämlich folgendes pillet-doux, 
welches an den Staatsprocurator Weyers in Bonn gerichtet iſt: 

„Sie werden hiemit ergebenſt benachrichtigt, daß in einer 
geſtrigen Bürgerverſammlung, auf den Antrag des Herrn 
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(Der Redner verlas hier den Brief des Herrn von Seden- 
dorf an einen höhern Gerichtsbeamten in Köln, worin Dieſem 
unter dem 20. November mit Hinweis auf eine Maſſe Artikel 


Profeſſor Kinkel, der Beſchluß gefaßt worden iſt, die Steuern 
zu verweigern und nöthigenfalls den ſteuerfreien Eingang von 
mahl- und ſchlachtſteuerpflichtigen Gegenſtänden mit Anwendung 
von Waffengewalt zu erzwingen. 

Bonn, 19. November 1848. 

Oppenhoff.“ 

Schade, daß er vor Eile ſich verſchrieb, daß er „Bürger— 
verſammlung“ ſtatt „Bürger we hrverſammlung“ fette, alſo Herrn 
Weyers unter den Fuß gab, daß Dieſes eine öffentliche 
Volksverſammlung geweſen, Kinkel alſo ftrafbar ſei. Herr 
Weyers, in frommem Glauben an den Vater der Gemeinde, 
ſchickte ſogleich den Brief an den Inſtructionsrichter Lamberg, 
und fügte in großartiger Kürze nur Folgendes bei: 

„Herrn Inſtructionsrichter — mit dem Antrag den ꝛc. Kinkel 
wegen Beſchuldigung durch einen, in einer öffentlichen Ver— 
ſammlung (41!) zu Bonn am 18. November geſtellten An— 
117 (folgt der Antrag) zum Aufruhr, d. h. zum thats 
ſächlichen Widerſtand und Angriff gegen die noch immer ſteuer— 
fordernden Beamten angereizt zu haben, auf Grund des Art. ꝛc. 
zur Unterſuchung zu ziehen und zu verhaften. 

21. November 48. 

Weyers.“ 

Kinkel hielt ſich mehre Tage verborgen, um einer ſo wider— 
ſinnigen Verhaftung zu entgehen, und Herr Inſtructionsrichter 
Lamberg war nach 8 Tagen human und einſichtig genug, die 
Gerichte nicht durch einen ſo lächerlichen Criminalproceß gegen 
Kinkel zu compromittiren — bis dann jener Correctional— 
Proceß geboren ward. (N. B. Ztg. Jahrg. 1849. No. 43). 
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des Strafgeſetzbuches die Gründe angedeutet wurden, warum 
Kinkel als Staatsverbrecher in Haft geſetzt werden müſſe. Mit 
beſonderm Nachdruck hob der Angeklagte den Schluß des Briefes 
hervor, welcher folgendermaßen lautet:) 

„Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich ganz 
ergebenft, dieſe Anſicht zu prüfen, und ſtelle 
anheim, wenn Sie nicht erhebliche Bedenken 
dagegen haben, zur Herſtellung der Ruhe der 
Stadt ſofort den Antrag auf Einleitung der 
Unter ſuchung gegen den Profeſſor Kinkel durch 
Vorführung und Verwahrung deſſelben vor den 
Inſtruetionsrichter gelangen zu laſſen. Die 
Mittel zur Aus führung der nöthigen Maßre— 
geln wird der Militaircommandant Ihnen auf 
Requiſition zur Dispoſition ftellen. 

(Nachſchrift): „Nachträglich erlaube ich 
mir noch, ganz ergebenſt darauf aufmerkſam 
zu machen, wie der Augenblick beſonders geeignet 
erſcheint, verbrecheriſche Redner in Volksverſamm⸗ 
lungen auf der That zu ertappen. 

v. Seckendorf, 
Reg.-Commiſſar.“ 

„Welche Maſſe von Verbrechen wird nicht in 
dieſem Briefe dem Profeſſor Kinkel andenuneirt, unter 
denen es möglich werden ſollte ihn zu faſſen! Am 
Beſten — fagt Herr von Seckendorf — in einer öffent: 
lichen Verſammlung durch die 27 ger: Man kennt dieſes 
Corps; ſeine Heldenthaten in Köln, Bonn, und jüngſt 
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in Aachen find weltkundig. Dieſe fanatifirten Geſellen 
wollte man alſo in eine friedliche Verſammlung hetzen, 
um einen Volksmann gewaltſam zu verhaften. Erinnere 
man ſich nur, wie tief damals der Zorn in dem noch 
bewaffneten Volk wühlte, denke man an die Gährung, 
namentlich in Bonn, und man wird einſehen, worauf 
Dies zielte. Man wollte die Bürgerſchaft provociren, 
man wollte unter allen Bedingungen einen Conflict, und 
wenn ich der Narr war, den dieſe Anklage in mir vor— 
ausſetzt, ſo hätte eine der lieblichſten und friedlichſten 
Städte am Rhein, ſo hätte dies ſchöne Bonn uns die 
Scheußlichkeit blutdampfender Straßen und erbitterten 
Bürgerkrieges gezeigt. Nur unſere Beſonnenheit 
hat Herrn v. Götze,“) hat Herrn v. Seckendorf 
ihres Antheils an einem Windiſchgrätziſchen Lorbeer— 
kränzchen beraubt. Nun aber, nach ſolchen Schritten, 
mußte doch wohl Etwas geſchehen. Man vollzog den 
Haftbefehl gegen mich, man ſtellte mich als Steuerver— 
weigerer vor die Schranken dieſes Gerichtshofes; denn 
die vorige Woche hat gezeigt, daß es damit vor Ge— 
ſchworenen nicht Viel auf ſich hat. Man griff ein 
kleines Verbrechen heraus, man ſtellte mich als An— 
reizer gegen Beamte vor Sie, meine Herren. 
Werden Sie ſich dazu hergeben, eine ſo eingeleitete 
Verfolgung zu Ende zu führen? 

„Welch ein Spiel man treibt, und ſelbſt mit Ihrem 
Richterſpruch, meine Herrn, treiben möchte, Das ſehen 


) Damaliger Commandant von Bonn. 
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Sie am deutlichſten aus der Art, wie man den Beweis 
gegen mich zu führen ſucht. Wer iſt mein Gegen— 
zeuge? Herr Petazzi, Ex-Oberſt der Bürgerwehr. 
Er hat an jenem Abend, trotz dem Proteſt des Ober- 
bürgermeiſters, faktiſch die Thore beſetzt, hat voll— 
ſtändig ausgeführt, Was auf meinen Antrag von 
allen Kameraden beſchloſſen wurde. Freilich, 
Steuerbeamte hat man nicht in den Thoren ange— 
troffen, aber die Steuerbeamten waren dort auch 
nicht zu finden, als ich meinen Antrag ſtellte. 
Herr Petazzi hat gehandelt, wo ich ſelbſt anrieth, 
ausgeführt, Was ich bloß anregte. Ich finde in 
alten Proceſſen, daß man von großen Räuberbanden 
Einen begnadigt, unter der Bedingung, daß er der 
Denunciant und Gegenzeuge des Hauptmanns und der 
Andern werde. Dieſe Rolle ſpielt Herr Ex-Oberſt 
Petazzi: es thut wir leid, daß ich dieſe Rolle nicht 
beſonders ehrenvoll finden kann. Wenn die Thorebe— 
ſetzung ein Attentat auf Steuerbeamte iſt, dann hat 
Herr Petazzi dies Attentat gemacht, er iſt ſchuldiger, 
als ich — und an meiner Stelle vor dieſen Schran— 
ken müßte er ſtehen, nicht wider mich. Aber freilich 
— ſehen Sie den Mann nur an, und Sie werden ſich 
überzeugen, daß er ganz Das iſt, was gewiſſe Blätter 
einen „guten Bürger“ nennen, und daß er gewiß nie 
als Vertheidiger von Volksfreiheiten unbequem werden 
konnte. Ein Solcher — ſcheint es — darf Steuern 
verweigern, und Beamte angreifen, er bleibt frei: 
aber für mich gilt wohl ein anderes Geſetz am Rhein! 
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„Faſſen Sie, meine Herren, die ganze Sache in's 
Auge, wie ſie liegt. Die Verſammlung war keine 
öffentliche: kein Zeuge hat einen Gegenwärtigen an— 
zugeben gewußt, der nicht Bürgerwehrmann geweſen 
wäre. Daß zwei Ausgetretene ſich mit eindrängten, 
kommt nicht auf meine Rechnung; ich konnte eine ſolche 
Unbeſcheidenheit von ihnen nicht vorausſetzen, wo bloß 
Wahlmänner eingeladen waren. Das ganze war 
eine Corps ſache, und kann, wenn dabei ein Vergehen 
ſtattgefunden hat, nur beurtheilt werden nach dem Bür— 
gerwehrgeſetz, nicht nach dem Code pénal. Mein 
Antrag wurde vom Corps angenommen, und den geſetz— 
lichen Führer deſſelben, Herrn Petazzi, fragte ich, ob 
er ihn vollziehen wolle. Die Bürgerwehr iſt für ihren 
Schritt verantwortlich gemacht, ſie iſt ſeinetwegen durch 
Cabinetsbefehl aufgelöſt worden. Ich habe darunter als 
Wehrmann mitgelitten: höher aber, als meine Kamera— 
den, kann ich nicht beſtraft werden; denn meinen Antrag 
hat das ganze Corps ausgeführt, nachdem es ihn 
nach ordentlicher Berathung zu dem ſeinigen gemacht 
hatte. Ich bin ein Majoritätsmann: wäre ich mit mei— 
nem Antrag in der Minderheit geblieben — würde ich 
wohl einen tumultuariſchen Haufen zuſammengerafft, und 
mit ihm Steuerbeamte, wenn ſie da waren, aus den 
Thoren geklopft haben? Das werden Sie von einem 
ruhigen, beſonnenen, einem, wie Sie mir wenigſtens zu— 
trauen werden, geiſtesklaren Manne nicht glauben. Ich 
habe ſomit Nichts gethan, als ein geſetzlich beſtehendes 
bewaffnetes Corps zu einer Berathung darüber aufge— 
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fordert, in welcher Weiſe es in einem Augenblick, wie 
dem gegenwärtigen, ſeine Pflicht, den Schutz der Ord— 
nung und verfaſſungsmäßigen Freiheit, zu erfüllen habe. 
Hat in dem Ergebniß der Berathung die Bürgerwehr 
gefehlt, gut, ſo iſt ſie dafür durch Auflöſung beſtraft: 
mich aber deßwegen zu verfolgen iſt kein Grund. 

„Ueberſehen Sie es nicht, meine Herren, dieſe ganze 
Sache hat einen politiſchen Hintergrund. Ueber 
dieſen haben wir heute nicht zu urtheilen. Wie ich über 
die Steuerverweigerung unſerer Nationalverſammlung 
denke, Das geht einzig mein Gewiſſen an, und ich werde 
als Abgeordneter des Volks in Berlin wiſſen, wie ich 
für ſie mich entſcheide. Hier handelt es ſich auch nicht 
einmal um einen Proceß wegen thatſächlicher Steuer— 
verweigerung — denn in einem ſolchen hätten Geſchwo— 
rene zu richten —, hier handelt es ſich bloß um das 
Vergehen, um deſſentwillen ich heute vor Sie geladen 
bin: um Aufreizung zur Gewaltthat gegen Steuer— 
beamte. 

„Eine ſolche Aufreizung iſt, wie die Zeugen bewei— 
ſen, niemals von mir ausgegangen, ſondern vielmehr 
das Gegentheil. 

„Mein Antrag, den man dahin deuten will, iſt 
auch nicht, wie das Geſetz als Bedingung der Straf— 
barkeit feſtſetzt, in einer öffentlichen Verſammlung vor— 
gebracht worden. 

„Die Steuerbeamten endlich, gegen welche ich mich 
verfehlt haben ſoll, ſind zur Stunde dieſes Antrags 
überhaupt nicht in Thätigkeit geweſen. 
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„Somit zerrinnt die ganze Anklage gegen mich in 
Sand; ich hege nicht den leiſeſten Zweifel, daß ich von 
Ihnen, meine Herrn, freigeſprochen werde!“ 

Als der Redner geendet, erhob ſich der Staats— 
procurator Saedt zur Begründung der Anklage. Leicht— 
ſinnig ging dieſer von dem angeblichen Vergehen des 
Angeſchuldigten auf deſſen Perſon und Charakter über. 
Er meinte: „das gedruckte Aktenſtück ſei wichtiger, als 
die Zeugenausſagen, und nennt die Vertheidigungsweiſe 
Kinkel's eine „kleinliche“, die ſich für Männer nicht 
zieme, welche „vor dem Gericht als Märtyrer dazuſtehen 
glauben.“ Ferner ſei jene Verſammlung eine öffent— 
liche geweſen, auch wenn ſich außer der Bürgerwehr 
im Raume der Reitbahn (wo jene Verſammlung ſtatt— 
fand) Niemand befunden (1); denn Oeffentlichkeit 
ſei ja längſt das Ziel und Verlangen „ſolcher Herren, 
wie Kinkel“ geweſen — es ſei alſo nicht anzunehmen, 
daß Kinkel die Oeffentlichkeit bei einem Antrage ver— 
mieden!!! Herr Kinkel ſtelle ſich jetzt ſo dar, als ob 
man es ihm eigentlich verdanke, daß die Stadt nicht 
bis an die Knöchel in Blut gewatet habe; er müſſe 
bedauern, daß nach Allem, „was man von Kinkel 
höre,“ deſſen Geſinnung kaum ſo friedlich ſein möchte. 
Der Plan des Angeſchuldigten habe in nichts Anderem 
beſtanden, als eine organiſche Macht hinzuſtellen, um 
nöthigenfalls der Negierungsgewalt bewaffneten Wider— 
ſtand leiſten zu können. Ein verwandtes Streben gehe 
aus dem ganzen Wirken des Angeklagten hervor, welches 
ſtets darauf gerichtet ſei, alle Beamte als Gegenſtände 
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des Spottes zu behandeln und ihr Anſehen zu ſchwächen. 
Er beantrage demnach die Verurtheilung des Ange— 
ſchuldigten zu 6 Monat Gefängniß, 40 Thaler Strafe 
und Erlegung der Koſten.“ 

Die unzweideutige Abſicht, die in dieſer Art des An— 
griffes lag, den Angeſchuldigten perſönlich anzugreifen 
und ſo zu heftigen, wo möglich ihn ſelbſt eompromitti— 
renden Ausſprüchen zu drängen, ſcheiterte an der voll— 
kommenen Ruhe und Beſonnenheit des Letzteren. Er 
wies mit ſcharfem Wort die perſönlichen und Geſin— 
nungsverdächtigungen zurück als durchaus ungehörig an der 
Stätte des Gerichts. Er that dar, daß es ſeine Partei 
geweſen ſei, welche die Abſchaffung blutiger Todesur— 
theile durchgeſetzt, und vor den Gegnern jedenfalls Das 
voraus habe, daß ſie nicht, wie dieſe, unnöthiges Blut— 
vergießen provocire. Er forderte eine Erklärung, Was 
der Ausdruck: „ſolche Herren“ bedeuten ſolle, und ver— 
bat ſich, in Kategorien eingeſtellt zu werden, deren 
Bedeutung man nicht angebe. Wie verkehrt es ſei, daß 
man ihn unter allen Bedingungen als Beamtenſpötter 
hinſtelle, möge man daraus erſehen, daß wohl Niemand 
ſich ſelbſt verſpotte. „Oder weiß der Herr Staats— 
procurator nicht, daß auch ich Beamter bin, Lehrer an 
der höchſten Staatserziehungsanſtalt, und glaubt er, ich 
ſchätze meine Standesehre nicht ſo hoch, wie die jedes 
anderen Beamten?“ Es könne von Aufſtellen einer 
organiſirten Macht keine Rede ſein: die Bürgerwehr 
war ſchon Monate lang aufgeſtellt und organiſirt, und 
Was Kinkel that, war nur, daß er fie zu einer Bera— 
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thung veranlaßte über die Art nnd Weiſe, wie fie ihre 
Anfgabe erfüllen ſolle. Es ſei darum auch ſo auffallend, 
daß das öffentliche Miniſterium Herrn Petazzi in feiner 
Anklage ganz aus dem Spiel gelaſſen habe. Ebenfalls 
bemerkte er, wie verkehrt es ſei, aus dem Verlangen 
einer Partei nach Oeffentlichkeit den Beweis führen zu 
wollen, daß ein Mann dieſer Partei nicht Luſt haben 
werde, eine Corporations berathung ohne Zuſtrömen 
der Maſſen einzuleiten. Er weiſt endlich nach, daß 
zwar Verdächtigungen genug, aber kein einziges wirk— 
liches Zeugniß gegen ihn vorgebracht ſei, und erklärt es 
demnach für eine völlige Undenkbarkeit, daß er wegen 
dieſer Sache verurtheilt werden könne. 

Dieſe Rede des Angeſchuldigten, die der Verthei— 
diger noch mit andern Rechtsgründen unterſtützte, ſchien 
nicht ohne Wirkung vorüberzugehen. Der Staatspro— 
curator, dies fühlend, wollte ſie nicht unerwiedert laſſen, 
zumal da er ſich in dieſem Proceß als Ritter der 
Staatsinquiſition ſeine Sporen verdienen ſollte. Er 
begann von Neuem und wiederum in perſönlicher 
Weiſe den Angeſchuldigten anzugreifen, und bedauerte, 
daß der zweite Proceß wegen angeblicher Verleumdung 
des „herrlichen Kriegsheeres“ nicht voraufgehe, da man 
dort ſehen werde, wie es ſich mit der „Bonner Zeitung“ 
verhalte, welche Kinkel als „ein Blatt der Ehre“ be— 
zeichnet. Er bietet großmüthig dem Angeklagten ſeine 
Verzeihung an, wenn Dieſer (111) vielleicht gegen ihn 
Ausfälle gemacht habe. Dann ſuchte er zu erklären, 
weßhalb man den Ex-Oberſten Petazzi ganz aus dem 
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Spiel gelaffen: Die Bonner Bürgerwehr habe 
Nichts verfehlt, ſie ſei zu keiner ſtrafbaren 
Sache fortgeſchritten; das Geſetz beſtrafe nur den 
Antragſteller. „Das Einzige — ſchließt er zu den 
Richtern gewendet — das Einzige, was Sie zu erwä— 
gen haben, iſt die buchſtäbliche Beſtimmung des Ge— 
ſetzes, und dieſe iſt von dem Angeſchuldigten übertreten 
worden.“ 

Hierauf verlangte Kinkel noch ein letztes Wort 
vor dem Urtheilsſpruche. Er legt nochmals kurz die 
Sachlage dar, und weiſt dem öffentlichen Miniſterium 
nach, wie übel es ſich in Bezug auf den Ex-Oberſten 
Petazzi aus dem Netze gezogen, indem ja doch die 
Bürgerwehr, die Herr Saedt ſo ganz unſchuldig 
finde, durch Cabinetsbefehl aufgelöſt worden ſei. Es 
müſſe alſo jedenfalls doch ein Bürgerwehrvergehen be— 
ſtanden haben, und wenn Dieſes der Fall ſei, dann 
müſſe auch der Urheber nach demſelben Geſetz ge— 
richtet werden, wie all' ſeine Kameraden. Die edel— 
müthige Verzeihung des Herren Saedt lehnt der An— 
geſchuldigte ab, indem zwar Dieſer, nicht aber er 
— der Angeklagte — perſönlich geworden ſei, 
Herr Saedt alſo Nichts zu verzeihen habe; dann 
aber nennt er es höchſt unziemlich, daß eine erſt ſpäter 
zu entſcheidende Sache, über welche noch nicht einmal 
ein richterliches Urtheil vorliege, nämlich die Calumnie— 
beſchuldigung, ihm ſchon jetzt als Gegenbeweis vor— 
gehalten werde. „Ein Jeder — ſo ſchließt er ſeine 
Vertheidigung — meint freilich, ſeine Anſicht ſei, 
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wie der Herr Staatsprocurator Ihnen, meine Herren 
vom Gerichtshofe, ſagt, das Einzige, was zu er— 
wägen ſei: aber man kann hierin ſich irren. Meines 
Erachtens iſt gerade das Einzige, was hier in Erwä— 
gung kommt, daß Sie unterſuchen, um welchen Ver— 
gehens willen ich laut meiner Vorladung hier 
ſtehe. Man könnte mit Schein ſagen: ich habe zur 
Steuerverweigerung aufgefordert. Habe ich Das ge— 
than, ſo iſt mein Vergehen ein politiſches, und ſo ſtelle 
man mich vor Geſchworene. Man könnte ſagen, ich 
habe in einer Bürgerwehrverſammlung die Rechte des 
Wehrmanns überſchritten: gut, ſo ſtellen Sie mich vor 
ein Bürgerwehrgericht, und richten mich nach dem Ge— 
ſetze der Bürgerwehr. Das Vergehen aber, worüber 
Sie, meine Herren, zu richten haben, das Vergehen: 
zur Selbſthülfe gegen Steuerbeamte aufge— 
reizt zu haben, Das iſt von mir, wie die Zeugen 
darthun, niemals begangen worden, und ſo bin ich ganz 
ruhig überzeugt — Sie, meine Herrn, können mich 
gar nicht verurtheilen!“ 

Acht Tage ſpäter, am Freitag Morgen den 23. Fe— 
bruar, wurde der Angeſchuldigte freigeſprochen. “) 

In dem zweiten Proceffe, welcher am Nach— 
mittage verhandelt ward, verurtheilten die Richter 
Kinkel zu zwei Monaten Gefängniß und fünfjähriger 


) Vgl. N. B. Ztg. Jahrg. 1849. No. 37, 42, 43, 44, 54. 
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Entziehung der Staatscocarde, fomit fünfjährigem Verluſt 
ſeiner Wählbarkeit zum Volksvertreter. 

Was dieſe Proceffe ſollten, iſt ſchwer begreiflich; 
als Wahlmanoeuvres kamen fie zu ſpät, und nur das 
durch, daß man lückiſch zwei politiſche Proceſſe ſtatt 
vor die Jury vor's Zuchtpolizeigericht zu ſchleppen 
wagte, gelang es, in dem einen wenigſtens eine gleich— 
gültige Strafe zu dekretiren. 
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10. 


Am 23. Februar nahm Kinkel in einer vereinigten 
Sitzung des demokratiſchen und Handwerkervereines 
von ſeinen Wählern Abſchied. Zahlreiche Mitglieder 
und Nichtmitglieder hatten ſich eingefunden, und in den 
Augen Vieler ſah man Thränen der Rührung und Liebe. 
Kinkel ermahnte in herzlicher Rede, das von ihm bisher 
geleitete Werk auch in ſeiner Abweſenheit fortzuſetzen, 
und feſt zuſammenzuhalten in den Kämpfen der Gegen— 
wart. Er verſprach als Abgeordneter Nichts; denn 
er glaubte, daß nur in der bisherigen Thätigkeit eines 
Mannes und in dem Vertrauen auf ſeine Redlichkeit 
die Bürgſchaft für ſeine Thaten enthalten ſei. Er 
ging nach Berlin, um für dieſelbe Sache zu kämpfen, 
für die er in der Heimath ſeine Exiſtenz und ſein Glück 
eingeſetzt, und er ging freudigen Muthes, hellen Auges 
von dannen; denn es war ja keine herzlos kalte Be— 
rechnung, aber auch kein idealiſtiſches Träumen, das ihn 
unter das Volk und auf die Rednerbühne trieb: — es 
war das klare Bewußtſein eines heiligen 
Kampfes, es war die edelſte Begeiſterung für 

14 * 
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das Ziel der Menſchheit, es war der ſittliche, 
religiöfe Glaube an den Sieg einer erlöſen— 
den Weltidee! Laſſen wir denn noch einmal, bevor 
wir den geliebten Mann in die ſchimmernde Hauptſtadt 
des Preußenreiches begleiten, dies Bewußtſein, dieſe 
Begeiſterung, dieſen Glauben an eine Weltbefreiung 
ſelbſt zu uns reden, wie er ſie zu Anfang ſeines Quar— 
tals in ſeinem Organ “*) niedergelegt hat: 


An unſere Leſer! 
Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit! 

„Freudig und hoffnungsreich, wie ſtets ſeit der 
Deutſchen Revolution dieſes Frühlings, führen wir heute 
unſere Zeitung in das neue Vierteljahr hinüber. Sechs 
Monate ſind ſeit den gewaltigen Märztagen verfloſſen 
— und wie unwiderſtehlich iſt ſeitdem der Geiſt unſerer 
Partei, der Geiſt der Demokratie im Vaterlande durch— 
gedrungen! 

„Der erſte Gedanke der meiſten Deutſchen ging 
nach den Märztagen auf Verwirklichung des Conſti— 
tutionalismus; die Republik, obwohl von einem ſo 
volksthümlichen Manne, wie Hecker, in's Land gebracht, 
fand im Volke nur ſchwache Unterſtützung. Die conſti— 
tutionellen oder doch im Geiſte dieſer Staatsform thä— 
tigen Vereine wuchſen kraftvoll, und ſie beſaßen nicht 


») Bonner Zeitung vom 1. October (und 15. December) 
1848. 
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bloß Perſonen, ſondern auch Geiſter unter fih. Die 
Demokratie war — namentlich im Rheinlande — überall 
zürückgedrängt, und verlor bei uns allen Boden durch 
die faſt totale Niederlage bei den Wahlen, von der im 
eigentlichen Rheinthal nur Düſſeldorf eine Ausnahme 
macht. 

„Schon hier konnten wir die wunderbare Erfahrung 
machen, daß die Demokratie nach jeder Nieder— 
lage mächtiger aufſteht. Sehr bald nach den 
Wahlen begann an allen Orten die Gründung demo— 
kratiſcher Vereine, und ſchon zu Pfingſten konnte die 
Partei zur Organiſation fortgehn. Unter den furcht— 
barſten Gefahren für die Republik, unter dem Wetter— 
leuchten des Juniaufſtandes in Paris, hatte die Partei 
den Muth, ſich offen zur Republik als der nothwen— 
digen Staatsform der Deutſchen Zukunft zu bekennen 
und den Socialismus als nothwendige Ergänzung oder 
vielmehr Erfüllung derſelben hinzuſtellen. Und in dieſem 
Augenblick, nachdem die Demokratie in ganz Deutfch- 
land die furchtbarſten Schläge erlitten hat, ſpricht ſich 
beim Landvolk, im Heer und im Beſuch der Vereine 
eine lebhaftere und treuere Anhänglichkeit an ihre Grund— 
ſätze aus, als je zuvor. 

„Woher dieſe wunderbare Erſcheinung? Iſt doch 
dieſe Demokratie, wie einſt das Chriſtenthum, durch 
Nichts ſo ſtark geworden, als durch das Erliegen 
und Märtyrerthum! 

„Die Urſache iſt, daß die Demokratie mit der 
ganzen Macht einer veligiöfen Idee die Menſchen 
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erfaßt. Die Kirchenftreite find in unſern Tagen un: 
wichtiger geworden, und es giebt nur Einen wefentlichen 
Kampf und Gegenſatz: es iſt der Kampf zwiſchen dem 
Fürſtenthum und der Republik. In ſolchem Streit 
ſiegt aber immer diejenige Sache, für welche 
ſich der Menſch begeiſtern kann. 

„Und begeiſtern kann ſich Niemand im Ernſte mehr 
für das Fürſtenthum, zumal ſeit es die conſtitutionelle 
Form angenommen hat. Wir hatten auf unſeren Für— 
ſtenthronen ſchon längſt nicht mehr die Erſten der Na— 
tion ſitzen!“) Wir hatten unter ihnen weder einen 
Feldherrn, noch einen Geſetzgeber, noch einen Weiſen 
erſten Ranges: jene urſprüngliche Geiſtesgröße der Ein— 
zelnen, aus der die Monarchie entſtanden iſt, hat über— 
haupt in einer Zeit aufgehört, wo Alle denken, Alle 
ihre Talente entwickeln. Wenn ſomit die Perſonen 
der Herrſcher nicht mehr wie ein Friedrich II. oder 
ein Napoleon uns begeiſtern, fo bat das monarchiſche 
Staatsſyſtem noch viel weniger Begeiſterndes: das 
conſtitutionelle aber iſt gänzlich gedankenlos 
und maſchinen mäßig. 


) Sit er aus Eurem Volk der Beſte? 
Der Weiſeſte, an den Ihr willig glaubt? 
Stehn ſeine Thaten an der Nachwelt Thoren, 


Ihr zuckt die Achſeln — ſchüttelt Euer Haupt — 
Still! — Was Ihr ſagen wollt, ich ahn' es ſchon, 
Ihr wißt nur: — — Er iſt ſeines Vaters Sohn!“ 
Das Hohe Lied von Titus Ulrich. Berlin 1845. 
S. 273. 
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„In einer Conſtitution, wie die Verfaſſungsliefe— 
ranten auf unſern Univerſitätskathedern ſie beabſichtigen, 
giebt es zuerſt einen Voltswillen, dann eine zweite, 
dann eine erſte Kammer, dann einen König. Sonder— 
bare Stufenleiter! Im Volke muß alſo erſt ein Wille 
ſich vorbereiten und reif werden: aus dieſem Willen 
macht nun die zweite Kammer einen Geſetzentwurf. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die erſte Kammer, die immer 
ganz oder zum Theil aus Bevorrechteten beſteht, jeden 
durchgreifenden, auf wahre Verbeſſerung des Volkszu— 
ſtandes gerichteten Entwurf durchfallen läßt: denn wir 
ſehen es ja täglich vor Augen, daß die beſitzreichen 
Bürger jede ſociale Frage durch Verleumdungen oder 
Bedrückungen abſchneiden. Nun wird zwar der Volks— 
wille am Ende immer ſtark genug, um auch die erſte 
Kammer mitfortzureißen; aber dann bleibt noch der 
König übrig, und dieſer braucht einfach ſein Veto ein— 
zulegen, d. h. einem von beiden Kammern angenomme— 
nen, vom Volke geforderten Geſetz ſeine Beſtätigung zu 
verſagen — ſo iſt wieder alle Mühe und Arbeit ver— 
gebens, das gequälte, in ſeinen Hoffnungen getäuſchte 
Volk muß entweder warten, oder die Noth drängt es 
zu dem unnützen und vielleicht doch vergeblichen Blut— 
vergießen einer neuen Revolution. Iſt nun in dieſem 
öden, todten Mechanismus eine Idee, iſt Etwas darin, 
für das man ſich begeiſtern kann? Eine höchſt koſt— 
ſpielige und dabei ſeelenloſe Verfaſſung, merkwürdig nur 
durch einige Reibungen der verſchiedenen Gewalten und 
vor Allem dadurch, daß ſie jeden entſchiedenen Volks— 
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willen langſam von unten herauf rädert — ſolch eine 
Verfaſſung, die uns muthlos, ſchlecht, ſchleichend und 
beſtechlich macht, und in der die beſten Männer (wir 
ſahen's ja in Frankfurt und Berlin!) zuletzt nach Mi— 
niſterſtellen greifen oder doch zu Pfiffen und Kniffen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen — ſolch eine Verfaſſung 
wagt man dem armen Volke als einen guten Uebergang 
zur Republik zu empfehlen? — 

„Betrachten wir dagegen die Demokratie — wie 
einfach ſind ihre Grundſätze! Sie giebt zuerſt dem Volke 
die volle Freiheit, ſeine Angelegenheiten öffentlich zu 
verhandeln und dieſe Freiheit ſichert ſie auch Denen, 
die mit der augenblicklich beſtehenden Regierung nicht 
einverftanden find. Jede Meinung kann friedlich ſich 
ausbreiten, und hat eine Meinung ſo die Mehrzahl der 
Stimmen erlangt, dann verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
bei den nächſten allgemeinen Wahlen auch die Männer 
dieſer Meinung auf den Landtag kommen, daß alſo ohne 
Blut und Kampf der wirkliche Volkswille ſich zum Ge— 
ſetz erhebt, ohne daß Jemand noch ſein Nein dazwiſchen 
zu werfen hat. 

„Ja, wenn es um uns gälte, die wir uns 
rühmen, die geiſtigen Leiter der Bewegung zu ſein, 
— wir hätten's gut genug unter der Conſtitution! Wir 
könnten erſt auf die Volksgunſt ſpeculiren, und hätten 
wir die, dann könnten wir's machen, wie es die Libe— 
ralen alten Schlags in Berlin und Frankfurt gemacht 
haben: wir verriethen das Volk, und kauften uns mit 
unſerer Popularität in Miniſterien und hochbeſoldete 
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Staatsſtellen ein. Für das Talent ohne Charakter iſt 
die conſtitutionelle Monarchie der beſte Boden: es kann 
ſich ja dort nach Belieben von zwei Parteien bezahlen 
und belohnen laſſen! 

„Aber wir ſchachern nicht mit unſerer Perſon 
und unſern Gaben: denn nicht um Unſeretwillen 
legten wir die Hand an den Pflug. Wer ein Capital 
hat an Geld, Landbeſitz oder an Kenntniß, Der 
kann leben unter jeder Staatsform. Aber nicht 
leben kann in der conſtitutionellen Monarchie 
der Arme: ſie hat keine Milch in den Brüſten für ihre 
ſchwächlichen Kinder. Das haben England und Frank— 
reich nur zu furchtbar bewieſen! Und wird Preußen — 
das conſtitutionelle mein' ich — einen anderen Weg 
gehen wollen, können? Die Antwort iſt ja ſchon da! 
In der neuen Verfaſſung hat die Krone nicht einmal 
auf eine Civilliſte ſich beſchränken und ihre Domainen 
den Nothleidenden abgeben wollen; jede ſocialiſtiſche 
Beſſerung iſt auch hier ſchon unmöglich gemacht durch 
die Erſchaffung einer erſten Kammer, die aus reichen 
Leuten beſteht. 

„Um der Armuth willen führen wir den 
Kampf! Jedes bleiche Antlitz, jedes in Unglück und 
Schande verkommene Geſchöpf, jedes Verbrechen aus 
Noth begangen, wird einen heißen Sporn in unſere 
Flanken drücken, wenn wir einmal ermatten oder raſten 
könnten im heiligen Kampfe für die Menſchheit! Wir 
werden mit keiner Verfaſſung uns begnügen, bis die 
gefunden iſt, in der die Bruderliebe zur Wahr— 
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heit, das ſittliche Elend zur Unmöglichkeit ge 
macht iſt! Und Ihr hofft noch, uns zu bezwingen, uns, 
hinter denen die Nemeſis der Weltgeſchichte mitkämpfend 
ſteht? Uns, die von der kalten Klarheit des Gedankens 
im Bunde mit der heißeſten Gluth der ſchwärmeriſchen 
Begeiſterung in den Streit getrieben werden? 

„Ja, das iſt's: die Begeiſterung der Demo— 
kratie! Sie tilgt und wird immer ſtärker tilgen den 
jetzt ſo herzzerreißenden Unterſchied des erblichen Stan— 
des, des erblichen Vermögens und der eben ſo erblichen 
Bildung. Sie faßt den Mann als Mann auf, ohne 
nach dem Kleide und Range zu fragen. Ihre Grund— 
ſätze ſind einfach wie alles Göttliche und weltgeſchicht— 
lich Große: das Kind begreift ſie, und der Mann 
denkt ſie nicht aus! In ihr hört die Herrſchſucht auf, 
denn der Mächtigſte tritt, wenn er den ihm übertra— 
genen Beruf erfüllt hat, unter die Bürger zurück. Die 
Demokratie ruht auf dem tiefem Gefühl der Liebe, 
das den Menſchen an den Menſchen bindet als an 
ſeinen gleichberechtigten Nächſten. Sie iſt das anbre— 
chende Reich der Vernunft, ſie ruft Alle zum Denken 
auf, und vereinigt die Verſtandes- und Arbeitskräfte 
Aller zur Erreichung des großen, heiligen Zieles: daß 
es keinen ungebildeten, keinen geknechteten, 
keinen in Elend verkommenden Bruder mehr 
geben ſoll, daß die Geſammtheit — wie der 
leitende Grundſatz der Republik lautet — die Gewähr 
übernimmt für die Wohlfahrt des Einzelnen. 
Was das Chriſtenthum andeutungsweiſe und in einer 
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Hülfe brachte, das wird durch die Demokratie zu Weſen 
und Wirklichkeit werden: wie jenes Allen ein Anrecht 
an das Heil des Himmels, ſo verheißt dieſe Allen ihr 
Theil an der Glückſeligkeit und den Gütern dieſer 
Erde. 

„Aber werden wir ſiegen? 

„Kanonen und Säbel gegen uns — gegen uns der 
Geldſack, der Jeden nach Kräften dafür beſtraft, der 
einen demokratiſchen Verein zu beſuchen wagt, gegen 
uns Kerker, Spott, Verfolgung — gegen uns der Haß 
aller beſoldeten Fürſtendiener! Und ſind wir nicht bei 
den Wahlen in der verfloſſenen Woche faſt überall geſchla— 
gen worden? 

„Als die Kirche ſchon drei Jahrhunderte ſtand, da 
trat auch gegen ſie der verfaulte Römerſtaat mit einer 
furchtbaren Verfolgung hervor, welche ganz anders 
wüthete, als der Ingrimm der Bureaukratie und die 
Impertinenz des Kapitals gegen uns. Der Staat führte 
gegen die Chriſten ſeine Speere, verbot ihre Verſamm— 
lungen, ſetzte ihre Lehrer gefangen und confiscirte ihre 
Schriften — Alles wie bei uns! Mit dem Staat 
gingen damals faſt alle Weiſen, Gelehrten und Prieſter 
— Alles wie bei uns! Von der Kirche fielen zahlloſe 
Mitglieder ab und kauften ſich damit Gold, Hofgunſt 
und Aemter — Alles wie bei uns! Es gab Menſchen, 
die auch zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum eine 
Art Mittelglauben, eine conſtitutionelle Halbheit wollten — 
Alles wie bei uns! Die Chriſtenpartei, theils aus 
Muthloſigkeit, theils weil es gegen ihren Grundſatz der 
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friedlichen Propaganda war, wagte als Geſammtheit 
keinen offenen Widerſtand, keinen großen, umwälzenden 
Schlag — Alles wie bei uns! 

„Aber die Kirche trug in ſich den Gedanken, 
der die Herzen der Menſchen bewegt, die Heiden 
waren ohne Idee, ohne Begeiſterung. Und als 
die Zeit erfüllet war, kam Conſtantin — und auf 
ſeiner Fahne ſtand das Kreuz! 


Achtes Buch. 


Dopf und Schwert. 


Berlin. Pfalz und Baden. 


26. Februar bis 29. Juni 1849. 
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In Berlin angelangt, entwickelte Kinkel ſofort als 
Abgeordneter der zweiten Kammer dieſelbe unermüdliche 
Thätigkeit, die wir ihn in ſeiner engeren Heimath ent— 
falten ſahen. Nur der Leichtſinn, mit dem einige Mit— 
glieder der Linken die Abtheilungsſitzungen verſäumten, 
war Schuld daran, daß die Rechte ſtets bei den Wahlen 
ſiegte. In der 4. Abtheilung z. B., wo die Linke die 
Majorität hatte, ging dennoch am 12. März die Wahl 
für fie verloren, weil 4 Mitglieder der Volkspartei 
auf der Rechten aber Nie mand fehlte. Nur dadurch 
unterlag Kinkel mit 2 Stimmen Minorität der Can— 
didatur des Abgeordneten Urlichs, als man in den 
Abtheilungen die Wahl des Ausſchuſſes von 21 Mit— 
gliedern vornahm, welchem die Vorberathung der Ver— 
faffung übertragen ward. 

Schon bei der Debatte, ob man auf die Thron— 
rede mit, einer Adreſſe antworten ſolle “) betheiligte 


) Man vergleiche den erſten Bericht der Abgeordneten 
G. Kinkel, Joſ. Becker und Guſtav Bleibtreu an ihre 
Wähler, im „Extrablatt zu No. 59 der Neuen Bonner 
Zeitung.“ 
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fih Kinkel mit einer durch den „unparteüſchen“ Präſi— 
denten mehrfach unterbrochenen Rede, die wir dem 
Wortlaute gemäß mittheilen: 

„Meine Herren! 

„Ich ergreife das Wort, um gegen die Adreſſe 
zu ſprechen. Herr v. Vinke hat die Adreſſe beſon— 
ders dadurch motivirt, daß er ſagt, das Land er— 
warte von ſeinen Vertretern eine allgemeine Aeuße— 
rung über die wichtigſten Fragen, die es bewegen. Es 
iſt bereits von einem Vorredner bemerkt, Was ich nur 
beſtätigen kann: Das Land erwartet eine ſolche Aeußerung 
nicht von uns. Die große Majorität, namentlich die, 
welche unter den ſocialen Uebeln der Gegenwart leidet, 
erwartet eine ſolche Erklärung nicht, ſie erwartet über— 
haupt von uns nichts Allgemeines, ſie erwartet von 
uns das Allerſpeciellſte: die endliche Feſtſtellung 
einer Verfaſſung, an der man auch Etwas hat, auf die 
man ſich auch, weil ſie frei iſt von aller Zweideutelei, 
mit Fug und Recht berufen kann. Das Land erwartet 
von uns eine gediegene Gemeindeordnung, welche der 
Beamtenwillkühr die Spitze wegbricht. Das Land und 
namentlich die Gewerbe verlangen von uns eine ver— 
nünftige Gewerbeordnung, die einen wirklichen Schutz 
der Arbeit verleiht. Die bäuerliche Bevölkerung ver— 
langt Geſetze, welche ſie von den bisherigen Feudallaſten 
nicht ſo befreien, daß dieſe Laſten ſich bloß in Kapital— 
laſten verwandeln, die hernach der Bevölkerung nur 
noch ſchwerer werden. Wenn ich aber ſage: das Land 
verlangt eine vernünftige Gewerbeordnung — ſo 
meine ich damit nicht die Gemeindeordnung, welche vom 
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Miniſterium erlaſſen iſt. Wenn ich fage; das Land 


verlangt eine Gemeindeverfaſſung, die es vor der Will: 
kühr der Beamten ſchützt — ſo meine ich damit auch 
nicht den Entwurf, der von Seiten der Regierung zur 


Begutachtung an die Behörden erlaffen worden iſt. Dieſen 
ganz ſpeciellen Vorlagen gegenüber ſind jene allgemeinen 
Dinge, über welche wir uns hier, nach der Meinung 
des Antragſtellers, erklären ſollen, nach der Anſicht der 


2 großen Majorität des Volkes — und die Majorität 
wird eben gebildet von den gedrückten Klaſſen im Volke 


— unweſentlich und unwichtig. Das, was bei dieſer 
Adreßdebatte, die ſehr lange dauern kann, herauskom— 


men würde, iſt in den Augen des Volkes ein Stück 
Papier, und dies wird außerordentlich theuer erkauft 
zum Ruhme der Redner, die hier vielleicht ihren Glanz 
von der Tribüne ausbreiten werden. Ich kann indeß 


dieſen Gegenſtand wohl von Vornherein fallen, laſſen, 
da gerade Dieſes einer meiner Herren Vorredner vor— 


trefflich entwickelt hat. 


„Ich komme ſpeciell auf einen Punkt, welchen mein 
Vorredner, der College Urlichs, vor Ihnen ausbreitete. 


el - fagt er — auf das, Beſtimmteſte nöthig, daß 
dem neuen Däniſchen Kriege gegenüber wir un⸗ 
ſere Mitwirkung zuſagen, um denſelben zur Ehre des 


Vaterlandes ſo kräftig als möglich zu führen. Ich 
fürchte nur außerordentlich, daß das Land in einer ſol⸗ 
chen Zuſage nichts Anderes ſehen wird, als nur die 


| Bewilligung einer neuen ſchweren Auflage, die unter dem 


Vorwande — ſo möchte das Land ſprechen — eines 
II. 15 
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neu ausbrechenden Gabinetsfrieges*) ihm auferlegt 
wird. Erinnern ſich die Herren, die fo ſchnell mit der 
Mojorität, die fie jetzt zu haben glauben, eine beſtimmte 
abſchließende Anſicht der Kammer fertig kriegen wollen 
— erinnern ſie ſich doch einfach an das Schickſal der 
vorigen Natonalverſammlung. Dieſe hat ebenfalls in 
ihren erſten Schritten mit großer Beſtimmtheit ſich da— 
hin erklärt, daß ſie Das, was man den Abgrund der 
Revolution nanute, dadurch ſchließen wolle, daß fie 
ſagte, es ſei nie ein Krater dageweſen! Es iſt der 
Nationalverſammlung nicht gelungen, dieſen Krater zu 
ſchließen, und dadurch, daß Sie jetzt ſchon durch ein 
Majoritätsvotum die Revolution für geſchloſſen erklären, 
iſt ſie nicht zu Ende. Sie kann nur dadurch geſchloſſen 
werden, daß die in ihr liegenden Principien in 
der Geſetzgebung einen vollen Aus druck finden 
und daß ſie Dies thun, dazu ſind wir hier. 

„In der That aber muß ich Sie fragen, Was 
Sie eigentlich auf die Thronrede erwiedern 
wollen. Erlauben Sie mir, meine Herren, auch hier 
ganz den praktiſchen Standpunkt feſtzuhalten. 

„Es iſt uns geſagt worden, daß Adreſſen auf 
Thronreden conſtitutionelle Sitte ſeien, es iſt ſogar von 
Seiten des vorigen Redners das Wort: „conſtitutionelle 
Etiquette“ gebraucht worden, um zu empfehlen, daß auch 


) Vergl. gegen den Theaterblitz des Herrn v. Vincke und 
das Murren der Rechten die „N. B. Ztg.“ vom 17. März 1849. 


ID 
* 
* 


wir auf die Thronrede eine Antwortsadreſſe erlaſſen 
ſollen. 

„Meine Herren! Ahmen wir von conſtitutionellen 
Ländern doch nur Das nach, was gut iſt: die Sicherung 
der perſönlichen Freiheit, die Sicherheit für die unver— 
äußerlichen Rechte der Staatsbürger. Hüten wir uns 
aber, ihnen darin nachzuahmen, wenn ſie ſich in bloßen 
Formen ergehen; hüten wir uns vor Allem, ſie in dieſen 
Formen zu überbieten! Das aber werden wir thun, wenn 
wir uns auf dieſe Thronrede einlaſſen. 

„Die Thronrede, meine Herren, erſcheint mir, 
wenn ich ein Bild gebrauchen darf, wie jener bläuliche, 
mildernde Nebel, der ſich auf Bildern und in der Natur 
zwiſchen Auge und Ferne legt, und die Umriſſe der 
Dinge, namentlich die ſcharfen Umriſſe der fernen Felſen— 
gruppen, ſanft mildert. Meine Herren, die Thronrede, 
die vor uns liegt, iſt dieſer Art. Wenn man auch mit 
dieſem bläulichen Nebel zufrieden iſt, ſo muß ich mich 
doch ſehr beſtimmt dagegen erklären, wenn eine Thron— 
rede ganz zum blauen Dunſt wird, der nicht bloß 
die Umriſſe der Gegenſtände umſchleiert, ſondern dieſel— 
ben ganz und gar dem ehrlichen Blick entziehen möchte. 
Und Das geſchieht durch dieſe Thronrede. Ich denke 
nicht im Mindeſten auf eine Kritik derſelben einzugehen, 
wozu von dieſer Tribune aus ſich Gelegenheit finden 
wird, wenn anders ſich eine Majorität, Was ich nicht 
erwarte, für eine ſolche Adreßdebatte finden ſollte 
Erlauben Sie mir, meine Herren, nur ein paar ſo recht 
hervorſtechende Punkte Ihnen anzuführen “ 
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Präſident Grabow: „Ich muß den Herrn Redner 
darauf aufmerkſam machen, daß es ſich jetzt darum handelt, ob 
wir überhaupt eine Adreſſe exlaſſen wollen. Ich glaube, wir 
können in dieſem Augenblick noch nicht auf die Debatte über den 
Inhalt der Adreſſe ſpeciell eingehen, und muß daher den Herrn 
Redner bitten, nur diejenigen Gründe zu entwickeln, die dahin 
führen, daß eine Adreſſe erlaſſen werde oder nicht.““ 

(Ruf auf der linken Seite: „Redefreiheit!“) 

Abgeordneter Kinkel: „Bei der höchſten Achtung, die 
ich vor dem Ordnungsrufe des Herrn Präſidenten hege, muß ich 
doch errinnern, daß es gar nicht möglich iſt, eine Sache als un⸗ 
praftifch zu motiviren, wenn man mir nicht das Recht läßt, aus⸗ 
zuſprechen und darauf einzugehen, welche concrete Geſtalt die 
Sache hat. Unmöglich iſt es, von den künftigen Leiſtungen eines 
Jünglings zu ſprechen, wenn ich, nicht auf ſeine körperlichen und 
geiſtigen Anlagen Rückſicht nehmen darf.“ 

Präſident: „„Ich muß bemerklich machen, daß der In⸗ 
halt der Thronrede ſelbſt noch nicht Gegenſtand der Digcuſſion 
ſein darf, ſondern daß der Redner nur die Gründe dafür ent⸗ 
wickeln darf, ob wir eine Adreſſe erlaſſen wollen oder nicht. Dies 
iſt der Gegenſtand der heutigen Debatte, ſonſt würden wir der 

Debatte über die Thronrede ſelbſt vorgreifen. Ich würde alſo 
den Herrn Redner bitten, in der von mir angedeuteten, Weiſe 
auf die Sache einzugehen.“ 

Abg. Kinkel: „Das Reglement läßt keine Reclamation 
gegen den Ordnungsruf des Herrn Präſidenten zu.“ 

Präſident: „„Ich bemerke, daß ich keinen Ordnungsruf 
gegen den verehrten Redner habe erlaſſen, ſondern nur mit Rück⸗ 
ſicht auf die mir zuſtehende Leitung der Debatte darauf habe auf- 
merkſam machen wollen, welchen Gang die Discuſſion zu nehmen 
haben dürfte.“ 

Abg. Kinkel. „Indem ich mich alſo an den von 


dem Herrn Präſidenten mir vorgezeichneten Gang 
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der Beweisführung bei meiner Rede anſchließe, will 
ich nur bemerken, daß in Bezug auf die Thronrede die 
Antwort, wenn ſie überhaupt erfolgt, entweder die 
Sätze der Thronrede beſtätigen, oder aber dieſen Be— 
hauptungen, die in der Thronrede vorkommen, energiſch 
ſich widerſetzen muß. Der Herr Präſident wird mir 
zugeben, daß es meine Berechtigung iſt, in dieſem 
Sinne auch auf die Thronrede ſelbſt einzugehen, weil ..“ 
Präſident: „„Inſofern Sie nicht eingehen auf das Spe— 
cielle der Thronrede, und nur darüber ſprechen, ob eine Adreſſe 
zu erlaſſen ſei oder nicht.““ 

Abg. Kinkel: „Ich erkläre mich unter dieſen 
Umſtänden gezwungen, von den materiellen Theilen 
meines Vortrages abzuſehen und abzugehen. Ich kann 
mich nur an das rein Formelle der Sache halten. Ich 
will alſo der angegebenen Weiſung folgen, und nur 
noch ein Letztes Ihnen zu bedenken geben. Meine 
Herren! die Intereſſen, die ſich an dieſe Debatte über 
die Thronrede etwa knüpfen, ſcheinen mir weſentlich 
derart zu ſein, daß es ſich bei Allen, die dieſelben be— 
günſtigen, mögen ſie auf der rechten oder der linken 
Seite ſitzen, um das Verhältniß dieſer Kammer zum 
Miniſterium ſehr weſentlich mit handeln wird. 

„Meine Herren! Ich gebe Ihnen in dieſer Hin— 
ſicht einzig Das zu bedenken, daß wir vielleicht noch 
recht lange in dieſem Saale verſammelt ſein werden, 
daß wir — und hier wende ich mich namentlich an Sie, 
meine Herren von der rechten Seite — genöthigt ſein 
werden, noch in einer Menge von Dingen mit einander 
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zu beratben, wo wir auch in Ihnen wahre Freunde des 
Vaterlandes, wahre Beförderer ſolcher Geſetze zu finden 
hoffen, die zum Wohl des Volkes dienen werden. Ob 
die hier vor mir ſitzenden Männer (zu den Miniftern ge: 
wendet) die dortige Bank einnehmen oder nicht, Das wird 
an unſern Verhältniſſen Wenig ändern. Es wird um 
ſo Weniger ändern, als die Miniſterien bekanntlich wech— 
ſeln, wir aber bleiben, und wenn wir nicht bleiben, 
ſo bleibt Das, wovon wir der Ausdruck ſind: das 
Volk, ſeine Forderungen, ſeine Wünſche — und dies 
wird ſich in irgend einer Weiſe ſchon wieder ſeine Ver— 
tretung zu verſchaffen wiſſen. Laſſen Sie uns, meine 
Herren, nicht auseinandergehen von dem erſten Anfange 
an! Sie können uns vielleicht durch ihre Majorität nö— 
thigen, einzugehen auf die Debatte über eine Antworts— 
adreſſe; dann, meine Herren, werden wir zu Ihnen 
ſagen müſſen, Was Macbeth ſagt: „Sie haben mich 
an einen Pfahl gebunden, und ich muß kämpfen!“ 
Wir werden kämpfen. Wir haben das Princip der 
Volksſouverainetät, das wir vertreten, mit aller Kraft 
auch auf dieſem Formenboden durchzufechten, und da 
man ſich viel hitziger und leidenſchaftlicher um Formen, 
als um Sachen ſtreitet, ſo werden wir vielfach nicht in 
unſerer Bruſt allein, ſondern auch in den Parteien im 
Lande, die ſich ſchon ſchroff genug entgegenſtehen, eine 
wilde Leidenſchaft erwecken. Das dürfte nicht gut fein 
für ſpätere friedliche Berathungen von Geſetzen, die wir 
Beide für gleich nöthig erachten. Meine Herren! es iſt 
allerdings die Stimme des Volkes von dieſem Saale 
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abgeſchnitten. Das Volk iſt von dieſem Saale getrennt 
durch einen Conſtablerpoſten und ein großes Vorderge— 
bäude (Gelächter). Aber das Volk iſt da, und feine 
Stimme redet dennoch zu uns, wenn auch nur leiſe und 
flüſternd. Das Volk nun will raſche Hebung der ſocialen 
Uebel, es will ein feſtes Gebäude, auf dem die geſun— 
kene Gewerbthätigkeit, auf dem Handel und Wandel 
wieder ſich aufbauen. Meine Herren! im Namen des 
Volkes mahne ich auch Diejenigen unter Ihnen, denen 
es wirklich Ernſt iſt mit dem Wohle des Volkes — und 
ich gebe mich gern dem Glauben hin, daß Sie alle 
zu dieſer Kategorie gehören — gegen die Adreſſe zu 
ſtimmen!“ (Langes Bravo von der Linken.) 

Wir wiſſen, daß auch dieſe Mahnung fruchtlos vor— 
überging, wiſſen, daß die Majorität der Berliner Natio— 
nalverſammlung die zweideutige Thronrede mit einigen 
höflichen und eben ſo zweideutigen Phraſen beantwortete. 
Am 23. März hielt Gottfried Kinkel eine Rede voll 
heiliger Entrüſtung über dies Machwerk, indem er zu— 
nächſt an den berüchtigten Satz über das Heer *) an— 
knüpfte: 

„Meine Herren! Es iſt heute von einem Redner 
von dieſer (der rechten) Seite des Hauſes hervorgehoben 
worden, daß die Verſöhnlichkeit unſer Streben ſein 
müſſe auch in der Behandlung der Heeresfrage. Ich 


) Der Satz lautet: „Freudig erkennen auch wir, daß 
Preußens Heer in Tagen des Kampfes ſeinen Kriegsruhm, 
in ſchwereren Prüfungen ſeine Treue bewährt hat.“ 
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erkenne Das an, ich muß aber dann fragen, ob nicht 


ſchon eine Herausforderung für dieſe ‚Bir, linke), Seite 


des Hauſes darin liegt, daß ein ſolcher Satz, wie dieſer, 
überhaupt in die Adreſſe aufgenommen werden fol? 

N „Sie ſprechen zunachſt, meine Herren, von dem 
„Kriegsruhm in Tagen des Kampfes.“ Es iſt 
gekämpft worden in Berlin, es iſt gekämpft worden in 
Poſen, und für Poſen iſt unſtreitig ſelbſt die Möglich— 
keit vorhanden, von einem Kriege zu reden, indem 
hier faktiſch zwei Nationalitäten auf einander geprellt 


ſind. Sie hätten wenigſtens die Rückſicht haben ſollen, 


dieſe Kämpfe zu unterſcheiden von den Kämpfen in 
Schleswigholſtein — wenn nicht aus Parteigerechtigkeit, 


ſo doch aus Menſchlichkeit! 


„Die Kämpfe in Schleswigholſtein ſind mit Helden— 


muth geführt worden, Das iſt eine Thatſache, die ich 


nicht beſtreite. Es fragt ſich aber, ob dieſer Krieg, der 
weit mehr ſchmerzliche als freudige Erinnerungen in 


unſere Geſchichte vererben wird, eine Erwähnung I in der 


Adreſſe verdient. Es hat dieſer Krieg unfern, Handel 
ruinirt, er hat geendigt mit einem Waffenſtillſtand, der 
in ganz Deutſchland zwei Parteien hervorrief, einen 
Waffenſtillſtand, für den ſich in der Frankfurter Natio— 
nalverſammlung nur eine ſo kleine Majorität fand, daß 


eben dieſer e es war, der, um ein vielge— 


brauchtes Bild anzuwenden, wirklich die Fackel der 
Zwietracht in 2 Deutſche Verhaltniſſe warf. Ich kann 
Das keinen Kriegsruhm nennen, wenn der Krieg fo, uns 
gemein zrücjichtsvoll. geführt wird und, ſo überaus 
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menſchlich, daß trotz den vorangegangenen Worten doch 
— kein Dorf in Jütland abgebrannt wurde! (Bravo!) 

„Wir haben Anläſſe gehabt, in denen ein Heer 
ſich bewähren konnte. Wenn einmal von Kriegsruhm 
die Rede ſein ſollte — ich meine von dem reinen Drauf— 
und Dreinſchlagen — ſo hätte man ja allenfalls gegen 
Neufchatel hinlängliche Gelegenheit gehabt, ihn zu er— 
werben, wo man ſich nicht gegen Inſurgenten oder mit 
Soldaten von Kaſernendreſſur zu ſchlagen hatte, ſondern 
gegen republikaniſche Milizen! 

„Sie ſprechen ferner in Ihrer Adreſſe von „Treue 
in ſchwereren Prüfungen.“ Liegt nicht darin wieder 
für uns die größte Kränkung? Ich weiß, meine Herren, 
daß viele Soldaten damals — denn wovon Sie reden, 
das kann doch nur der Conflict im November ſein — 
mit ſchwerem Herzen ihre Pflicht gethan haben. Das, 
was die Soldaten damals thaten, das nennen Sie einen 
Akt der Treue. Uns iſt dies Ereigniß ein 
Rechtsbruch: es iſt bewaffnete Macht angewendet 
worden, das beſtehende Staatsrecht zu brechen und die 
Stimmen, die ſich gegen dieſen Rechtsbruch in der 
Mehrheit der Nation erhoben, zum Schweigen zu bringen. 
(Murren auf der Rechten, Bravo! auf der Linken.) 

„Wenn Sie einen Soldaten, der dazu hilft, einen 
gehorſamen nennen, ſo habe ich Nichts dagegen ein— 
zuwenden; das Wort Treue aber ſetzt mir etwas Hö— 
heres, es ſetzt mir voraus, daß ſich ein volles Bewußt— 
ſein, daß ſich eine freie Möglichkeit mit der Treue ver— 
bindet, auch untreu ſein zu können. Ich behaupte 
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aber, daß dieſe Möglichkeit der Prüfung für die Sol- 
daten nicht ſtattgehabt hat, von denen man damals nicht 
die Einflüſſe einer volksfeindlichen Partei, von denen 
man aber die Einflüſſe des Volksgeiſtes ſelbſt nur zu 
oft ferngehalten hat. Wenn ein Vorredner (der Abge— 
ordnete Stiehl) davon ſpricht, daß nach der Rede eines 
Franzöſiſchen Generals das Heer eine „ſittliche Macht“ 
ſein ſolle, ſo glaube ich, daß ich darauf Nichts mehr 
zu erwiedern habe; denn als die Nationalverſammlung 
in Paris jene empörende Rede des Windiſchgrätz von 
Algier, des alten Haudegens Bugeaud, desavouirte, da 
gab ſie bereits die Antwort auf die Rede meines Vor— 
redners. (Bravo)! 

„Die Treue, meine Herren, die ſie dem Heere 
nachrühmen, iſt eben deßhalb ein fo ſchmerzlicher Ge— 
borfam, weil in den meiſten Fällen leidee die Angſt 
es iſt, die dieſen willenloſen, ſtummen, ſeiner Hand— 
lungsweiſe nicht ſich bewußten Gehorſam hervorbringt. 
Läugnen ſie Dies, ſo machen Sie erſt einmal die 
Militairgerichte öffentlich, ſtellen Sie einmal jene 
Gerichte vor das Forum des öffentlichen Urtheils, in 
denen es ſo leicht wird, den Soldaten hart zu beſtrafen, 
wenn er bürgerfreundlich iſt, und in denen es wie— 
derum ſo leicht wird, alle Ausſchweifungen der Soldaten, 
von Schweidnitz u. ſ. w. herab, mit Nacht zu bedecken. 
Stellen Sie den Soldaten erſt unter die Bürger hin, 
und geben Sie ihm die Möglichkeit, ein Urtheil ſich zu 
bilden in Bezug auf politiſche Dinge und ſich nach freier 
Ueberzeugung zu entſcheiden — und dann ſprechen Sie 
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von Treue des Heeres! Heut aber will ich von 
Ihnen nur das Wort Gehorſam hören! 

„Ich fordere, daß die Treue, wo ſie vorhanden 
iſt, auch Zeugniß ablege von andern inneren Eigenſchaf— 
ten des Menſchen, daß ſie wurzele in einer reinen 
Menſchlichkeit. Dieſe reine Menſchlichkeit haben wir 
aber nur zu oft bei unſern Soldaten vermißt, und ich 
will nicht unterſuchen, wo wir den Grund dieſes Ver— 
miſſens ſuchen ſollen, ob er häufiger liegt in der Bru— 
talität, zu der junge Leute kommen müſſen, wenn ſie, 
dem Familienkreiſe und der bürgerlichen Geſellſchaft ent— 
zogen, in einer Kaſerne zuſammengepfercht werden wie 
die Janitſcharen — oder ob er mehr darin liegt, daß 
auch im Officierſtande eine Partei ſtark vertreten iſt, 
welche die alten gebrochenen Staatseinrichtungen voll— 
ſtändig wiederherſtellen will, und aus dem Heer freilich 
fein treues, aber ein gehorſames Werkzeug ſich ſchaf— 
fen möchte. 

„Es iſt geſagt worden, daß gegen die Soldaten 
— der Herr Kriegsminiſter hat es ſelbſt geſagt — 
Meuchelmord vorgekommen ſei. O meine Herren, 
laſſen Sie uns nicht auf dieſen Punkt eingehen; denn 
die Beiſpiele liegen nur zu zahlreich vor, wo der von 
Soldaten begangene Mord bloß darum nicht für 
Meuchelmord gilt, weil er nicht mit dem Knittel oder 
Pflaſterſtein, ſondern mit dem Bajonette begangen iſt! Der 
Geiſt, den Sie im Heere ſchützen, dem Sie heut ein 
Vertrauensvotum geben wollen, der Geiſt, den ſelbſt 
die gerechte und mäßig geſinnte Partei auf dieſer (der 
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rechten) Seite des Hauſes anerkennen möchte, dieſer 
Geiſt iſt derſelbe Geiſt, als deſſen Opfer Robert Blum 
gefallen iſt — (Heftiger Ausbruch der Unruhe auf der Rechten.) 
und gegen dieſen Geiſt führt uns in den Kampf 
Robert Blum's Schatten! (einks lebhaftes Bravo, rechts 
Ziſchen und Tumult.) 

„Ich weiß, Sie loben dieſe Treue, Sie geben 
dieſem Geiſte ein Vertrauensvotum. Ich begreife es. 
Hat doch ein Mitglied von dieſer Seite des Hauſes, 
der Graf Bismark-Schönhauſen, dem ich danke für 
ſein männlich geſprochenes Wort, es hingeſtellt, daß 
noch eine Entſcheidungsſchlacht kommen wird, und für 
dieſe Entſcheidungsſchlacht, für welche wir den Geiſt, 
den Hunger, die Noth, das Proletariat und den 
Zorn des Volkes in den Kampf führen — für dieſe 
bedürfen Sie den Gehorſam des Heeres! Ja, 
meine Herren, auch ich habe aus freudiger Bruſt jenem 
Manne zugejauchzt, als er von dieſer letzten Entſchei— 
dungsſchlacht ſprach! 

„Ich habe rückſichtslos von dieſer Tribüne ge— 
ſprochen, denn ich bin nicht der Anſicht, daß ein Mann 
ſein Wort verdecken ſoll aus dem Grunde, welchen Herr 
v. Vincke ſo eben angab, daß es bedenklich und ge— 
fährlich ſei, wenn man nicht hübſch diplomatiſch mit 
dem Heer verführe in einem Augenblicke, wo uns viel— 
leicht ein Europäiſcher Krieg droht. Wir fürchten auch 
den Europäiſchen Krieg nicht; denn wenn Deutfchland 
erft einen Europäiſchen Krieg zu führen hat, dann wer— 
den ſeine Fürſten wieder einmal wiſſen, daß ſie die 
Fäuſte ihrer Völker dazu brauchen: — wir fürchten den 
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Kampf mit Europa dann am Wenigſten, wenn es uns 
gelungen iſt, das Heer in ein wirklich volksthümliches 
zu verwandeln: Wir fürchten den Krieg nur, wenn er 
ein Cabinetskrieg iſt. Iſt er ein volksthümlicher 
Krieg, dann ſchlagen wir ihn mit Truppen, welche 
nicht nöthig haben, in der Kaſernenſperre dreſſirt zu 
ſein. Iſt er kein volksthümlicher Krieg, dann 
wird dies „herrliche Heer“ ebenſo gut wie ein früheres 
— ſein Jena finden!“ (Bravo! von der Linken.) 

Ein Berliner Blatt ) ließ ſich folgendermaßen 
über die revolutionaire Bedeutung dieſer Rede aus: 
„Den Kampfpreis des Tages hat aber Kinkel aus 
Bonn errungen. Er war der Redner der Revolution, 
der der bebenden Rechten das mene tekel deutete, der 
zu ihrem Schrecken den Schatten Robert Blum's, des 
Hingemordeten, heraufbeſchwor, der die Noth, den 
Hunger, das Proletariat als Verbündete der Demo— 
kratie aufrief. Die Rechte war von ſeiner plaſtiſch 
ſchönen Rede wie zerſchmettert; nur der Koſſäth 
Schwerin ſtarrte wie gewöhnlich ſtumpfſinnig in's 
Blaue. Kinkel hat allein die Wahrheit geſagt und 
Nichts als Wahrheit. Die Halben jener Partei mögen 
ihn ſchelten, das Volk wird ihm danken. Er iſt der 
Redner, der Fürſprecher des Proletariats. Und wo 
giebt es einen ſchönern Beruf?“ 


) Die „Berliner demokr. Correſpondenz“ vom 
24. März 1849. 
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Am 10. April ftattete Kinkel vor feinen Wählern 
in Bonn einen Bericht über ſeine bisherige Wirkſamkeit 
in Berlin ab. Die an einer Seitenwand angebrachte 
einfache, aber zierliche Bürgerkrone und das vielſtimmige 
freudige Bravo, das ſeiner Rede folgte, bewieſen, wie 
ſehr ſich Jener die Sympathieen ſeiner Mitbürger er— 
halten hatte. 

Nur dieſen Einen Tag verweilte er in ſeiner Va— 
terſtadt; ſein Gewiſſen, ſeine Pflichttreue erlaubten ihm 
nicht, unnützerweiſe auch nur eine einzige Sitzung zu 
verſäumen. Johanna begleitete mit ihren Kindern den 
Geliebten nach Berlin, da es den Anſchein gewann, als 
würden die Kammern noch längere Zeit dort zu— 
ſammenbleiben. 

Die „Neue Bonner Zeitung“ fand, ſeit Kinkel 
nach Berlin gekommen, hier eine große Verbreitung. 
Jener hatte bisber zu viel an dieſem Blatte gearbeitet, 
indem er die Lokal-Intereſſen mehr, als nöthig berück— 
ſichtigee, und dadurch der Verbreitung des Journals 
über feine engere Heimath hinaus ein Hinderniß in den 
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Weg legte. Das begriff er nun aus der Ferne, und 
änderte fortan dieſen lokalen Ton in den meiſten 
Artikeln. Der Erfolg lehrte die Richtigkeit dieſer 
Veränderung, die Zeitung gewann faſt um das Doppelte 
an Abonnenten. 

Unter den zahlreichen Aufſätzen Kinkel's aus der 
Zeit ſeines Berliner Aufenthaltes machen mir namentlich 
auf diejenigen aufmerkſam, welche unter dem Titel 
„Nebelbilder aus Berlin“ ſich in No. 94 — 96, 
ferner in No. 98 und 101 der „N. B. Ztg.“ vor 
finden, und größtentheils Schilderungen aus dem parla— 
mentariſchen Leben der zweiten Kammer enthalten. Wir 
theilen zwei dieſer Feuilleton-Artikel mit, von denen 
ſich beſonders der letztere durch treffenden Humor aus— 
zeichnet: 


Die Rechte in der zweiten Kammer. 


„In der Theologie haben wir ſeit einer Reihe von 
Jahren viele Geiſter ſich abringen ſehen, Philoſophie 
und Religion mit einander in Einklang zu bringen: 
eine der undankbarſten Beſtrebungen, denn Diejenigen, 
die ſich ihr unterzogen, waren der Spott aller Klar— 
denkenden, und wurden nur von Solchen bewundert, die 
alles Myſteriöſe für beſonders tief halten; gerade weil 
ſie Nichts davon begreifen. Ganz auf derſelben Bahn 
finden wir jetzt in der Politik eine große Anzahl von 
Perſönlichkeiten, welche ſtatt des einfachen Menſchenver— 
ftandes eine gewiſſe überſpannte Geiſtreichigkeit bean— 
ſpruchen. Sie mühen ſich ab, der Welt zu beweiſen, 
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daß fie nicht hinter dem freiheitsathmenden Zeitgeift 
zurückgeblieben ſind, und wollen dennoch an der Mon— 
archie feſthalten. Sie bringen ganz dieſelbe Ideen— 
verworrenheit zum Vorſchein, wie die Schleiermacherianer, 
die ein Centrum zwiſchen der äußerſten Rechten Heng— 
ſtenberg's und der Montagne Strauß-Feuerbach 
vermitteln wollen. Nur der ganz dummdreiſten Ortho— 
dorie iſt es noch möglich geweſen eine Art von Conſe— 
quenz zu retten. Das theologiſche Centrum hat ſich in 
einen Urwald von Widerſprüchen verwickelt, in dem es 
nur von der gemäßigten Rechten in der National- 
verſammlung übertroffen wird Dagegen ſtehn die 
orthodoren Monarchiſten, wie Kleiſt-Retzow und 
Bismark-Schönhauſen, deren Glaube Berge ver— 
ſetzen (d. h. den dicken Herrn v. Vincke nach links 
ſchieben) kann, wahrhaft achtungswürdig da. Eine 
Geißel für die Widerſprüche der Rechten iſt v. Berg, 
welcher mit logiſcher Schärfe dieſelben in kurzen Erwie— 
derungen an's Licht zu ziehen und trefflich zu verſpotten 
weiß. Gerade wie bei einer Predigt die Leute am 
Meiſten erbaut werden, wenn ihnen ihre Sündhaftigkeit 
am Schärfſten vorgehalten wird, fo iſt die Rechte am 
Allerſtillſten, wenn einer von den Gegnern ihrer falſchen 
Politik ihnen ſo recht unwiderleglich den Spiegel vorhält. 
Spricht aber einer von den Ibrigen, ſo ein echter 
Repräſentant ihres Syſtems, der den ganzen Schelling 
erſchöpft, um zu beweiſen, daß Schwarz eigentlich Weiß 
ſei, ſo fängt erſt ein leiſes Geräuſch an, das bald in 
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ein allgemeines Räuspern, Schneuzen, Hin- und Her- 
trippeln von einem Platz zum andern übergeht, und 
ſich den Tribunen und allen Theilen des Hauſes mit— 
theilt — wieder genau wie bei einer ſchlechten Predigt. 
Merkwürdigerweiſe haben faſt Alle von der Rechten 
hohe Diskantſtimmen, im Gegenſatz zu dem vollen Baß, 
der in der Linken vorherrſcht: ein Contraſt, der bei den 
namentlichen Abſtimmungen beſonders komiſch auffällt. 
Auch iſt der näſelnde Ton auf jener Seite faſt allgemein, 
und in der Debatte über die Deutſche Frage trat nicht 
ein einziger Redner — Vincke nicht ausgenommen — 
von dieſer Partei auf, der ohne heftig zu ſtottern ſeine 
Rede zu Ende brachte. Bei Einigen iſt dies Stecken— 
bleiben ſo häufig, daß ſie den Eindruck von Schulknaben 
machen, die ihre Lection nicht können. Es muß trotz 
dem oft berufenen geſunden Sinn des Volkes noch un— 
vernünftig viel Werth auf Stand und Würden gelegt 
werden — ſonſt hätten nicht ſo manche unſäglich talent— 
loſe Menſchen, die nicht einmal ihren Gedanken einen 
deutlichen Ausdruck zu geben im Stande ſind, in dieſe 
Verſammlung gewählt werden können! 

„Alſo einestheils die aufrichtige Bornirtheit, an— 
derntheils die Phariſäerklugheit wirken vereint von jener 
Seite gegen die Linke, welche alle Waffen des Lichtes, 
des wahren Genies ihr entgegenwendet. Nicht um— 
ſonſt wird der Zutritt zu den Tribunen vom Mini: 
ſterium fo hartnäckig erſchwert, denn — Wer ſelbſt 
prüft, der verläßt nicht unüberzeugt dieſe Stätte.“ 


II. 16 
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Weiſe Staatsformen. 

„Kürzlich machte ich eine Reife nach Oranienburg, 
und traf im Poſtwagen mit Paſſagieren aus verſchiede— 
ner Herren Ländern zuſammen, mit denen ich alsbald 
in ein politiſches Geſpräch mich einließ, wie Das heut— 
zutage unvermeidlich iſt. Einer war aus dem Lande 
Madſchipuck zu Hauſe, welches ſo verſteckt liegt, daß 
noch kein Landkartenmaler im Stande war, es richtig 
den Ländern der Erde anzureihen. Dieſer Mann hatte 
ſich wegen eines Preßproceſſes flüchten müſſen, den er 
ſich zugezogen weil er gegen das Staatsgrundgeſetz 
geſchrieben Es beſteht aber dieſes Geſetz darin, daß 
in Madſchipuck die Schulmeiſterwürde erblich iſt. 
Vergebens hatten die aufgeklärteren Madſchipuckianer ſeit 
Jahrhunderten bewieſen, daß es dem Menſchenverſtande 
widerſtreite, wenn der dumme unmündige Junge eines 
Schulmeiſters bei dem frühen Tode ſeines Vaters ohne 
alles Examen in deſſen Stelle einrücke — die guten 
Bürger von Madſchipuck ſchalten Jene: „Wühler“ und 
„Anarchiſten“, und ein ſehr gelehrter Profeſſor, der ein 
Buch über Politik geſchrieben hatte, wies nach, welcher 
„Sturm des Parteilebens“, welcher „Spielraum für 
den Ehrgeiz“ daraus entſteben könnte, wenn der Schul— 
meiſter hinfüro nach ſeiner Befähigung gewählt würde. 
Dies floßte obigen guten Bürgern einen ſolchen 
Schrecken ein, daß ſie um der Ruhe und Ordnung willen 
lieber der erſten beſten Eſel als Schulmeiſter behielten. 
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„Der andere Paſſagier war aus dem Lande 
Mudſchipack, das auf einer unentdeckten Inſel liegt, 
wohin noch keine Dampfboote gehen. Dieſer meinte: 
mit dem erblichen Schulmeiſter, Das ſei noch nicht ſo 
ſchlimm, aber bei ihnen in Muͤdſchipack, da bedinge die 
Verfaſſung, daß die Doktorwürde erblich ſei, und 
zugleich alle Aerzte, Feldſcheerer, Hebammen ꝛe. ꝛc. 
unverantwortlich. Dieſe Doktorenbureaukratie, ſagte 
er, iſt ſehr mißlich. Ein Examen wird von keinem 
Doktor gemacht, und deßhalb haben wir zu ihren Mit— 
teln kein Vertrauen. Nun behauptet der Medieinal— 
angelegenheiten-Miniſter, es würden gewiß nicht mehr ſo 
viel Leute ſterben, wenn nur das Vertrauen wie— 
derkehre. Um uns nun dies Zutrauen einzuflößen, 
haben ſich unſere Quackſalber in eine wahre Wuth zu 
kuriren hineingeworfen. Dem halben Staat ſind Blut— 
egel und Aderlaſſe vetroyirt worden. Die Bürger 
ſchreien: wir haben Kräfte zu wenig, wir müſſen 
nahrhafte Koſt haben! „Beſchränkter Unterthanenver— 
ſtand!“ ſchreien die Aerzte, und betroyiren noch Ampu— 
tationen vollkommen geſunder Glieder dazu, um nur 
die Patienten zum Schweigen zu bringen.“ 

„Iſt es möglich — rief Der von Madſchipuck 
aus — und Muͤdſchipack empört ſich nicht gegen eine 
ſo widerſinnige Staatsform?“ 

„Das hat ſeinen Haken — antwortete der Mud— 
ſchipackianer — denn die andere Hälfte des Staates 
beſteht größtentheils aus den Apothekern, und da 
dieſe ſich trefflich bei der angeſtammten Medieinalwirth— 
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ſchaft befinden, fo ſtützen fie dieſelbe mit allen Kräften. 
Der feſteſte Kitt aber ſür die Ruhe und Ordnung ſind 
die Geiſtlichen der Staatskirche von Mudſchipack, welche 
allſonntäglich predigend den lieben Gott dafür preiſen, 
daß er Alles ſo vortrefflich eingerichtet habe, und das 
Volk nöthigen für ſeine Doktoren zu beten. Für dieſe 
Predigten erhält die Geiſtlichkeit von den Apothekern 
das Räucherpulver frei, und das Volk, das vor octroyir— 
tem Rhabarber, Schröpfköpfen, Pflaſtern und Fontanellen 
kaum mehr auf den Beinen zu ſtehen vermag, hat zum 
Lohn für ſeine Geduld das Glück ſich abzuarbeiten, um 
ſeinen Doktoren obengenannte Wohlthaten theuer bezah— 
len zu dürfen, bis der Tod es von ſeinen Pflichten 
erlöſt. Vergebens haben die Patienten darauf hinge— 
wieſen, daß keine Krankheit ſo ſchlimm ſei, als dieſe 
oetroyirten Arzeneien; unſere Aerzte indeß wollen unter 
keiner Bedingung von ihren edlen Aufopferungen für die 
Menſchheit erlöſt ſein.“ 

„„Meine werthen Bürger von Madſchipuck und 
Mudſchipack — antwortete ich — tröſten Sie ſich, denn 
wir ſind in unſerm Staat noch viel übler dran! 
Zwar müſſen unſre Schulmeiſter und Feldſcheerer ein 
Examen machen, ſogar die Befähigung zum Unterricht 
im Clavierzymbelſchlagen muß nachgewieſen, und dafür 
ein Gewerbeſchein gelöſt werden. Jeder Schuſter muß 
in die Lehre gehen, und jeder Soldat 3 volle Jahre 
daran ſtudieren, Was rechts, links, vorwärts und 
zarrrruck! heißt. Aber, Sie werden es nicht für 
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möglich halten — bei uns iſt die Königswürde 
erblich!!! 

„„Das Individuum, welches die Fäden des 
Staatsgewebes in feiner Hand eentraliſirt, deſſen Blick 
die weiteſten Fernen überſchauen, die dunkelſten Falten 
durchleuchten ſoll, in deſſen Willen eine nahezu göttliche 
Gewalt gelegt iſt, dies Individuum wird bei uns nicht 
nach ſeinem Genie, noch nach den Proben, die es von 
ſeinem redlichen Wollen und ſeiner Kraft abgelegt hat, 
von der überzeugten Maſſe frei gewählt, ſondern es 
bleibt dem blinden Zufall überlaſſen, ob das Schickſal 
von Millionen von der Laune eines charakterloſen, dum— 
men oder böſen Menſchen, oft von einem Narren, 
Säugling, Trunkenbold oder einem noch ſchlimmeren 
Sünder abhängt. Gewiſſermaßen ſind alle andern ho— 
hen Staatsämter ebenfalls erblich, indem gerade zu den 
wichtigſten nur die Söhne hoher Familien zugelaſſen 
werden: in der Regel beſteht aber der Stolz einer 
hohen Familie darin, ſich nie durch körperliche oder 
geiſtige Arbeit angeſtrengt zu haben. Je fauler — 
je vornehmer. 

„„Unſre Landsleute von gemeinem bürgerlichen 
Verſtand haben ſchon lange darauf angeſpielt, daß 
Könige und Miniſter, die Nichts gelernt, und auch kein 
Examen gemacht hätten, Nichts taugten. Da ſind aber 
die Phariſäer und Schriftgelehrten, die den natür— 
lichen Verſtand verachten, mit ihren übernatürlichen 
Spitzfindigkeiten darüber gekommen, und haben geſagt: 
ein leeres Oberhaupt thäte dem Staate Nichts, denn 
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der Name „König“ ſei fortan nur ein Symbol, und fie 
wollten ſchon für ihn und feine Sippſchaft das Denken 
übernehmen. Sie nennen dies eine conſtitutionelle Ne: 
gierung. Da haben wir natürlichen Menſchen gefragt, 
wozu wir denn die koſtſpieligen Symbole noch ferner 
nöthig hätten, und darauf haben ſie — keine Antwort 
gewußt.“ “ 

„Als ich den beiden Paſſagieren noch ferner aus— 
emanderſetzte, Was alles in einem Lande vorkommen 
kann, wo das allerſchwerſte Amt erblich und unverant- 
wortlich iſt, und wie die Leute durch das Geſetz geplagt 
find: ſich ihre Angelegenheiten, die fie ſelber am Beſten 
verſteben, von ungeſchickten Behörden vormaßregeln zu 
laſſen; wie ihnen ihr mühſam erworbener Beſitz verfault 
und verdirbt, weil ſie oft Jahre lang auf die Erlaubniß 
warten müſſen, ſich deſſen zu bedienen; wie in ihr 
Kommen und Gehen, in ihr Reden und Schreiben ſich 
ſtets eine fremde Naſe von Oben ſteckt, die ſie nicht 
ſchneuzen dürfen — da gingen die Bewohner von Mad— 
ſchipuck und Mudſchipack in ſich, und bekannten, daß die 
Grundgeſetze ihrer Staaten noch nicht die am Weiteſten 
von der menſchlichen Vernunft entfernten ſeien.“ 

Gottfried Kinkel war es, der noch vor Auf— 
löſung der zweiten Kammer in der Sitzung vom 
26. April die Parole der Zukunft, die Parole: „ſotiale, 
demokratiſche Republik!“ von der Tribune herab der 
Regierung entgegenzuſchleudern gewagt hat. Miniſter 
v. Manteuffel denuncirte in ſeiner berüchtigten Ver— 
theidigungsrede des Belagerungszuſtandes eine Rede 
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Kinkel's als hochverrätheriſch, in welcher Diefer als 
Abgeordneter zum demokratiſchen Congreß in Berlin die 
Stellung der Socialiſten am Rhein geſchildert hatte. 
Kinkel erwiederte: 

„Meine Herren! Der Herr Minifter des Innern 
hat geſtern aus den Berichten des im Herbſt hier ge— 
haltenen demokratiſchen Congreſſes einen Auszug meiner 
damals gehaltenen Rede verleſen. Ich weiß zwar nicht, 
Was ein Bericht eines Rheiniſchen Deputirten zu dieſem 
Congreß mit dem Berliner Belagerungszuſtand zu thun 
hat. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ich für jedes 
Wort dieſer Rede auch heute noch einſtehe, und wenn 
ſie dem Miniſterium ſo hochverrätheriſch erſcheint, ſo 
wird es mir großes Vergnügen machen, ſie vor einem 
Geſchworenengericht zu verantworten. Nur muß ich 
fordern, daß die Mittheilung genau ſei, daß man einer 
Verſammlung, wie dieſer, auch Akten vorlegt, die 
authentiſch ſind. Ich nehme es dem Berichterſtatter 
allerdings nicht übel, wenn er noch einige Irrthümer 
hereingebracht hat; denn noch hat unſere Partei keine 
ſtenographiſchen Bureaur zur Verfügung. Indeß iſt 
jener Congreß öffentlich geweſen, und der Eingang zu 
ſeinen Tribunen war viel leichter, als in dieſem hohen 
Hauſe; ich kann mich daher auf viele Ohrenzeugen be— 
rufeu. Worte, wie: Pfaffen liebe ich in öffentlicher 
Rede nicht zu gebrauchen, weil ich dieſen unliebſamen 
Ausdruck gegen einen Stand, in dem ich immer noch 
viele wackere Männer meiner Geſinnung nicht bloß 
liebe, ſondern verehre, überhaupt nicht mit dem Decorum 
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einer öffentlichen Rede vereinbar halte. Andererſeits 
habe ich mich aber auch ſchärfer ausgeſprochen, und 
Dies muß ich berichtigen, weil ich eine Idee in 
mir trage, die mich nöthigt ihr Bekenner zu 
werden. Der Herr Miniſter verlas eine Erzählung, 
nach welcher unter dem Donnern der Juniſchlacht der 
Verein, zu deſſen Directorium zu gehören ich die Ehre 
habe, ſich für die Republik erklärt hätte. Wenn 
mit dieſem „ſich erklären“, was ein zweideutiges Wort 
iſt, etwa gemeint fein ſoll, daß wir damals die Repu⸗ 
blik für die natürlichſte und vernünftigſte Staatsform 
anerkannt hätten, ſo hatte ein Rheiniſcher Volksverein 
nicht nöthig, damit bis zum Juni zu warten. Nein, 
meine Herren, ich habe meine Geſinnungsgenoſſen beim 
Congreß einen Beweis geben wollen von dem Edelmuthe, 
der ſtets im Volke wohnt, und ihm den Muth giebt, 
ſich treu dem Unterdrückten zuzuwenden: ich habe erzählt, 
daß unter dem Donnern der Juniſchlacht wir zur 
demokratiſchen Republik uns bekannten in dem 
ganz geſetzmäßigen Sinne, daß wir dieſe Staatsform, 
daß wir alſo den Socialismus, daß wir den Staat 
der Arbeit, in welchem es nur Arbeiter und keine 
Faullenzer mehr giebt, für die einzige in Deutſch— 
land künftig haltbare Staatsform erklärten. 
Daß ich nun mit ſolcher theoretiſchen Erklärung vor 
meinen rheinifchen Geſetzen durchaus nicht rechtlos ge— 
worden bin, Das ſieht jeder Vernünftige. Ob wir 
aber in jener Ueberzeugung uns geirrt haben und noch 
irren, Das, meine Herren, wird nicht durch Parla— 
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mentsdebatten, am Wenigſten aber von dieſer Tribune 
entſchieden.“ 

Am folgenden Tage ward die zweite Kammer auf— 
gelöſt, die erſte vertagt. Kinkel ſchrieb:*) 

„Es iſt geſchehen, Was man lange voraus ahnte: 
die Volksvertretung iſt geſprengt, und einige blutige 
Opfer ſind ſchuldlos und nutzlos in Folge der Aufre— 
gung gefallen, welche dieſer neue Gewaltſchritt der Re— 
gierung hervorgebracht hat. Eine Revolution wird um 
dieſer Vertretung willen nicht ausbrechen: die ſchlagbe— 
reiten Klaſſen der Arbeiter haben nie ein rechtes Herz 
gehabt zu einem ſolchen Zweikammer-Gegenſpiel und 
die erwerbluſtigen Bürger ärgern ſich zwar, weil ſie 
nun das Mißtrauen und den Bankerott permanent vor 
Augen ſehen, aber die Bourgeoiſie legt in ſolchen Kriſen 
ſtets mit ſtummer Verzweiflung die Hände in den Schooß, 
und ſchlägt ſich nicht. Die großen Novembertage kommen 
für Berlin nicht wieder, in denen die Revolution geſetz— 
mäßig war und alle Herzen ihr entgegenſchlugen: 
Preußens zweite Schilderhebung wird jetzt ebenſo an 
ein ganz zufälliges Ereigniß anknüpfen, wie ſeine erſte 
im März oder die Februarrevolution in Paris. Jeder 
Tropfen Blutes, der wegen dieſer Kammerauflöſung 
flöſſe, wäre ſo nutzlos wie die Opfer von geſtern. Die 
Geſchichte der erſten geſetzgebenden Verſammlung Preu— 
ßens, welche ſeit 24 Stunden der Vergangenheit ange— 


) Neue Bonner Zeitung. Jahrgang 1849. No. 100. 
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hört, liefert dem Volke einen Beweis, der für fo 
Manchen noch eine Nothwendigkeit war: ſie beweiſt, 
daß die Monarchie in einer revolutionairen Zeit ſelbſt 
innerhalb conſtitutioneller Schranken weder dem Volks— 
willen ſich fügt, noch mit demſelben fertig wird. Eine 
Volksvertretung mit demokratiſcher Wahlart läßt ſich 
nun einmal in das Syſtem einer Conſtitution nicht ein— 
fügen: von den beliebten Stichworten der blaſſen Libe— 
ralen, die ſo langweilig von „demokratiſch-conſtitutioneller 
Staatsform“ und „demokratiſcher Monarchie“ faſeln, 
kann unter Vernünftigen ſeit dem Berliner 27. April 
nicht mehr die Rede ſein. 

„Es war unſere Aufgabe, dieſe Wahrheit unſerm 
duſelnden Volke klar zu machen, und ſie wird zwar 
nicht auf den Rhein, wo man jene blaſſen Liberalen 
längſt ausgepfiffen hat, jedenfalls aber auf die öſt— 
lichen Provinzen tiefen Eindruck machen. Sie wer— 
den die Augen aufthun und erkennen, Was ſie an ihrer 
vielbelobten Verfaſſung haben, und wie feſt durch eine 
Conſtitution die Durchſetzung des Volkswillens geſichert 
iſt! Meine Leſer am Rhein erinnere ich an manche 
Leute, die in unſern Parteivereinen im Juni noch ſo 
eifrig gegen die Republik ſprachen, und heute ſeit der 
Malms⸗-Geſchichte fo entſchieden für dieſe Staatsform 
ſind. Gerade dieſe Umwandlung des Sinnes mußten 
die öſtlichen Provinzen noch durchmachen, und von geſtern 
an hat dieſer Gährungsproceß begonnen. 

„Wir ſind aufgelöſt, weil wir den Volkswillen 
darſiellten. Eine kleine Majorität hatte anfangs das 
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Miniſterium: Schritt vor Schritt kämpfend, rangen 
wir ſie unſern Gegnern ab. Die volksfeindlichen Ge— 
ſetze derſelben verwandelten wir in machtloſe Warnungs- 
tafeln. Dem deutſchen Volke, das ſeine Einheit, aber 
auch die Anerkennung ſeiner eignen Souverainität will, 
boten wir in der Verfaſſungsfrage unſern Beiſtand, und 
bewieſen durch anſehnliche Majorität, daß in Preußen 
das Volk keinen Sonderpatriotismus will. Wir for— 
derten eine großherzige und muthvolle Politik in den 
vaterländiſchen Fragen, während die Regierung eine 
kleinliche und pfiffige will. Dazu kam die Verhandlung 
über den Belagerungszuſtand; Vernunft und Recht 
ſtanden auf der Seite von Waldeck's Antrag, und un— 
ſern Gründen wichen die Centren. Mit einer Majorität 
von 45 Stimmen warfen wir dem Miniſterium ſeine 
Ungefeglichleit vor: es wurde lächerlich, als es den 
Verſuch machte, ſich zu vertheidigen, als zuletzt noch 
Bucher's feine Beredſamkeit die Nichtigkeit all' der 
Gründchen und kleinen Verdächtigungen erwies, mit 
denen Manteuffel die Erhaltung des Belagerungszu— 
ſtandes gerechfertigt hatte. Das iſt der wirkliche Stand 
der Thatſache: das Miniſterium iſt in all' feinen Schrit— 
ten durch uns gerichtet worden. 

„Und nun leſe Jeder die ſeichten Gründe, die 
man von ſeiner Seite als Rechtfertigung dieſes neuen 
Gewaltſchrittes im Staatsanzeiger von heute aufſtellt! 
Sollte man es glauben — dies Miniſterium, das mit 
allen möglichen Ränken anfangs eine kleine Majorität 
ſich geſchaffen hatte, das manche Abſtimmungen bloß 
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durch feine zwei Abgeordnetenſtimmen möglich machte, — 
dies Miniſterium der erſchlichenen Majorität erklärt 
jetzt, daß man dem Zufall, der bei dieſem Stimmenver— 
hältniß herrſche, die Geſetzgebung nicht anvertrauen 
könne! Aber warum hat das Miniſterium denn nicht 
früher dies zarte Gewiſſen gezeigt, als ihm noch dieſe 
ſchwache Majorität zu Gute kam? Warum hat es die 
große Majorität verſchwiegen, die wir ihm gegenüber— 
ſtellten in der Frage über die Rechtmäßigkeit des Be— 
lagerungszuſtandes? Lag darin nicht der Beweis, daß 
wir ſehr bald in allen wichtigen Fragen zu recht ſtarker 
Majorität durchdringen, und alle ſeine volksfeindlichen 
Geſetze zerſchmettern würden? Nein, wir ſind nicht 
aufgelöft wegen zu ſchwacher, ſondern gerade wegen 
übermächtig werdender Majoritäten! Und Was ſoll 
man nun zu dem zweiten Grunde der Rechtfertigungs— 
ſchrift fagen, daß die Kammer ihre Befugniſſe über— 
ſchritten hat, indem ſie die Frankfurter Verfaſſung für 
rechtsgültig erklärte, und die ſofortige Aufhebung des 
Belagerungszuſtandes forderte? Als ob eine geſetzge— 
bende Kammer nicht Geſetze anerkennen dürfte, die für 
ihr Land Geltung erhalten ſollen! Als ob nicht in un— 
ſerm Rechte: Den Belagerungszuſtand aufzuheben, auch 
das Recht gelegen hätte: dieſe Aufhebung zu verlangen 
und durchzuſetzen! Wenn es aber am Schluſſe heißt, 
daß die Rednerbühne der zweiten Kammer nur zu oft 
zur Verkündigung von Grundſätzen „gemißbraucht“ wor— 
den ſei, „welche geeignet ſind, den Umſturz der beſte— 
henden Verfaſſung und jeder geſetzlichen Ordnung vor— 
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zubereiten“, fo müſſen wir den Miniſtern erklären, 
daß ihre octroyirte Gewaltherrſchaft nicht die „Ver— 
faffung“, und ihr ungeſetzliches Säbelregiment nicht 
die „geſetzliche Ordnung“ iſt. Dieſe Herrſchaſt, 
dieſes Regiment, ja, die haben wir täglich angegriffen 
und an den Pfahl geſtellt. Wir haben es gethan, und 
wir rühmen uns Deſſen. Die Feſſeln dem Volke 
abzunehmen vermochten wir nicht, aber Proteſt einlegen 
gegen die Rechtmäßigkeit dieſer Feſſeln, Das konnten 
wir, und Das haben wir ehrlich und ohne Menſchen— 
furcht gethan. 

„Das Land mag richten zwiſchen uns und Jenen: 
wir ſind aber im Voraus überzeugt, daß dieſe Maß— 
regel nicht einmal, wie die Miniſter ſich ſchmeicheln, 
„von der Mehrzahl der Gutgeſinnten im Lande mit 
Beifall aufgenommen wird.“ Denn auch die Leute, 
welche die Miniſter als „Gutgeſinnte“ bezeichnen, haſſen 
Nichts ſo ſehr, als den Staatsbankerott und ihren 
eignen, und in dieſen Maalſtrom lenkt jetzt rettungslos 
unſer Staatsſchiff ein!“ 
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3. 


Der 10. Mai 1849 ward der unglücklichſte Tag 
in Kinkel's Leben. Von Berlin zurückgekehrt, fand 
Gottfried keine Ruhe mehr in der Heimath. Durch das 
ganze Land ſchlug blitzartig der Gedanke: „Jetzt muß 
gehandelt werden oder nie!“ Und weil man das 
Wort immer im Munde führte, glaubte man endlich 
ſelbſt an die Exiſtenz dieſer Nothwendigkeit. Wirklich 
hatte ſich in Elberfeld und an manchen Orten der 
Rheinprovinz die Landwehr der Einkleidung widerſetzt, 
und das Volk ſchien entſchloſſen, ſein Recht, dem Wort⸗ 
bruch der Regierungen gegenüber, kühn zu vertreten. 
Schon rafte in Leipzig und Dresden der Kampf, und 
in der Pfalz ſchien ſich der Aufſtand zu organiſiren. 
Der Zeitpunkt einer allgemeinen Erhebung ſchien gün— 
ſtiger als je, und auch in Bonn wollte man nicht mehr 
zögern. Die Verſammlung im „Römer“ bei Teſch, 
deren Reſultat ein bewaffneter Zug nach Siegburg war, 
welcher den Brüdern zu Hülfe eilen wollte, iſt durch 
die Proceßakten der ſpätern Anklage gegen Kinkel und 
Genoſſen bekannt genug, als daß wir nicht mit Ruhe 
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auf die Berichte der „Weſtdeutſchen Zeitung“ über 
dieſen Proceß hinweiſen dürften. Die ganze Siegburger 
Affaire war wie bei Allen ſo auch bei Kinkel Nichts 
als das ungeduldige Hervorbrechen eines ungeduldigen 
Thatendranges, der, in dem unglücklichen Fall, nach 
Objecten ſuchen zu müſſen, durch die Unklarheit über 
Mittel und Zwecke, durch den gänzlichen Mangel an 
revolutionairer Anſchauung und Erfahrung den Stempel 
einer unfähigen Verworrenheit trug. 

Den ſpeciellen Anſtoß gab die Gegenwart An— 
neke's, deſſen Pflegma ſowohl beim Faſſen als Aus— 
führen eines Planes die Meiſten für reife Ueberlegung 
hielten, und ſo kam es, daß man ſich ſeiner Unfähigkeit 
im ausgedehnteſten Maaße anvertraute. Einer drängte 
den Andern, Jeder machte ſeinen Plan, ohne daß man 
zur Vereinigung dieſer einzelnen Pläne und zur defi— 
nitiven Feſtſtellung eines gemeinſchaftlichen gelangt wäre. 

Kinkel war bei allen dieſen Dingen minder ſan— 
guiniſch, als die Andern; trotzdem beſtand er darauf, 
daß man unbedingt die aollerentſchiedenſte Fahne auf— 
pflanzen müſſe. Von dem Zuge nach Siegburg mahnte 
er ab, weil er die Tollheit dieſes Unternehmens erkannte; 
allein jedes Zurückziehen war unmöglich, und hätte ihn den 
ganzen Einfluß auf ſeine Partei verlieren laſſen. Es 
galt endlich, durch die That ſeine Worte zu bewähren, 
und ſo erklärte ſich Kinkel bereit, ſeinen Brüdern zu 
folgen, mit ihnen zu kämpfen und zu ſterben, ſobald er 
ſah, daß er ſie von ihrem Vorhaben nicht mehr zurück— 
halten konnte. 
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Es war gegen 10 Uhr Abends, als Gottfried 
zum letzten Mal die Schwelle ſeines Hauſes betrat. 
Johanna ahnte Nichts von den Beſchlüſſen der vergan— 
genen Stunde, von dem Sturme, der den Geliebten für 
immer ihren Armen entreißen ſollte. Aufgeregter als 
ſonſt öffnete er die Thür, und ſchaute ſchmerzlich ſein 
theures Weib an, als er ihr die Hand reichte. Dann 
ſprach er wehmüthig und ernſt: „Johanna!“ 

Sie bebte, als er ihren Namen rief, als er ihn 
rief — mit ſolchem Tone. Er aber wiederholte nur 
den Vers Friedrichs von Sallet, der ſchon früher aus 
ſeinem Munde erklungen war, und ſie damals zittern 
gemacht hatte: 

„Und Der dies Lied geſungen, 
Hat auch ein junges Weib; 
Wenn ihm der Ruf erklungen — 

Sie wird nicht ſagen: Bleib!“ 

O nun wußte ſie Alles! Glühend umſchlang ſie 
den Geliebten, und lag weinend an ſeiner Bruſt. Dann 
aber richtete ſie ſich ſtolz empor, und geleitete ihn zu 
den ſchlafenden Kindern. Gottfried küßte dieſelben 
ſtumm, zog noch einmal ſein Weib an das wildpochende 
Herz, und ſtürmte hinaus. 

Auf dem jenſeitigen Rheinufer angelangt, war 
ſchon der abentheuerliche Haufe ſehr zuſammengeſchmol— 
zen, und die Ueberzeugung einer unzweifelhaften Bla— 
mage ließ ſich nicht länger zurückhalten. Von Kinkel's 
perſönlichen Freunden befanden ſich Schurz, Ungar und 
Kamm bei dem Zuge. 
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Der Ausgang dieſes Unternehmens iſt bekannt. 
Von Siegburg wanderte Kinkel zu Fuß durch das Ber— 
giſche nach Elberfeld; allein es bedurfte kaum eines 
vierſtündigen Aufenthaltes, um ihn zu überzeugen, daß 
bei dieſem Kinderſpiel weder Ruhm noch Ehre zu holen 
war. So trieb es ihn in die Pfalz, wo er ſich der proviſo— 
riſchen Regierung alsbald zur Verfügung ſtellte, und dem 
unfähigen Fenner von Fenneberg als eine Art Sceretair 
beigeordnet ward. Hier traf Schurz ihn in Kaiſers— 
lautern, wo er eben, ein Pack unbeſchriebener Akten— 
papiere und ein rieſiges Bureaulineal unter dem Arm, 
zur Eiſenbahn wanderte, um „ſeinen Vorgeſetzten“ nach 
Speier zu folgen. Kinkel bewies in ſeinem Amt die 
größte Subordination, und zeichnete ſich dadurch vor den 
meiſten der übrigen Männer aus, die mit ihren Kräften 
der Revolution dienten. Er war ohne Geld, aber dieſes 
Proletariat, in welchem er keineswegs einzig daſtand, 
gab Anlaß zu unzähligen Scherzen und harmloſen 
Neckereien. All' ſeine Amtsthätigkeit betrieb er mit 
einer gewiſſen pflichtbewußten Feierlichkeit. Nicht wenig 
Bedenken machte es ihm, ob nicht die Forderung von 
1 Gulden täglichen Gehaltes für ihn übertrieben er— 
ſcheinen möchte. Er liquidirte gewöhnlich Diäten, über 
deren Geringfügigkeit ſich Diejenigen wunderten, welche 
ſie zu bewilligen hatten; denn er wollte ſeine Thätigkeit 
für die Revolution ſo wohlfeil als möglich machen. 

In der Folge fühlte er ſich bald etwas gedrückt, 
weil er keine Thätigkeit gefunden hatte, die ſeiner werth 
war. Der Einzelkampf perſönlicher Intereſſen, das 
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ekelhafte Intriguenſpiel niedrigen Ehrgeizes, der, ohne 
von eminenten Geiſteskräften etwa zu einem gewaltigern 
Fluge befähigt zu fein, feine Zwecke mit kleinen gehäſ— 
ſigen Mitteln verfolgte, die koloſſalſte, aber pretentiöſeſte 
Unfähigkeit in den wichtigſten Aemtern, ſchmutziger Ei⸗ 
gennutz auf Koſten des allgemeinen Wohls, die lächer— 
liche Eitelkeit der Gewalthaber, — all' dieſe Dinge 
konnten nur dazu dienen, dem edleren Charakter jede 
Bewerbung um eine einflußreiche Stellung zu verleiden. 
So gingen die beſten Kräfte für die Revolution ver⸗ 
loren; ſie zogen ſich entweder ganz zurück, oder gingen 
dahin, wo ſie als Männer mit Ehren ſtanden: in die 
Armee. In der Pfalz war das zwar weniger der Fall, 
als im Nachbarlande, wie denn überhaupt die pfälziſche 
Revolution mehr den Charakter ſorgloſer, gemüthlicher 
Bummelei trug; aber auch da hatte ſich unter den po— 
litiſchen Capacitäten, die ſich, aus allen Ländern Deutſch— 
lands herkommend, um die proviſoriſche Regierung 
ſammelten, eine unangenebme, an Stellenjägerei ſtreifende 
Rivalität ausgebildet. Schon dort konnten ehrliche und 
mit heitrer Offenheit zu Werk gehende Charaktere, 
wie Kinkel, nicht recht zur Geltung kommen. Und wie 
hat er doch gewirkt! Er ärgerte ſich offenbar über all' 
dieſe Kleinlichkeit, und neigte in ſeinen perſönlichen Plä— 
nen bald zu dem Wunſch einer agitatoriſchen Wirkſam— 
keit hin. Ja, als man ein Corps von ſogenannten 
Feldjägern zu organiſireu dachte, welche zur Unterhal- 
tung eines regelmäßigen Depeſchend ienſtes und nebenbei 
zu einer Art von Agitation benutzt werden ſollten, zeigte 
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er nicht übel Luft, ſich dieſen einverleiben zu laſſen. 
Es war dies beſonders in den Tagen, als die provi— 
ſoriſche Regierung auf kurze Zeit in Speier und die 
Militaircommiſſion in Neuſtadt verweilte. Die Bureaur 
der Regierung waren beſetzt worden und Kinkel ſah ſich 
übergangen. D’Efter bot ihm die Redaktion des Re— 
gierungsorgans oder der lithographiſchen Correſpondenz 
an; aber Kinkel wandte ſich ab und ſagte: „Nein, 
D'Eſter, ich will Etwas thun! Ich gehe nach Neuſtadt 
und werde Feldjäger!“ Eine Stunde ſpäter fuhr er 
mit Schurz auf dem Stehplatz der Eiſenbahn davon. 
Aus der Organiſation der Feldjäger wurde aber Nichts, 
und man wies ihnen Plätze in dem Bureau der Mili— 
taircommiſſion an. Kinkel hatte das Ganze unter ſeiner 
Leitung, und brachte eine Art von organiſcher Einthei— 
lung in die Geſchäftsverwaltung hinein, die aber nicht 
leicht durchzuführen war. Seine heitre Stimmung er— 
ſchien äußerlich nur auf Augenblicke getrübt. „Das 
weißt Du auch wohl nicht — ſagte er einmal zu Schurz, 
einen Brief von ſeiner Frau in der Hand haltend — 
wie Einem zu Muthe iſt, wenn man ſo die Spuren 
herabgefallener Thränen zwiſchen den Zeilen ſieht!“ 
Doch äußerte er nicht ſelten, daß es ihm lieb ſei, 
envlih aus jenem Bonn definitiv herausgekommen zu 
ſein in eine lebensvolle Thätigkeit, wo doch die Hoff— 
nung auf einen reellen Erfolg das Herz höher ſchlagen 
ließe. Er fühlte ſich ordentlich gehoben, als ihm im 
Laufe der Revolution Aufträge zur Eidesabnahme ein— 
zelner Beamten und zu der dabei nöthigen Agitation 
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ertheilt wurden. „Sobald er ſah, daß bei dieſer unfähi⸗ 
gen Regierung, welche die Kräfte ihrer Umgebung weder 
zu ſchätzen noch zu verwenden wußte, für ihn kein Feld 
ſei — hing er ſeine Ledertaſche um die Schultern und 
iſt in's Volk gegangen, wo es noch ſtörriſch und unfüg— 
ſam war. Und es währte nur wenige Tage, da redeten 
die Leute von ihm, wie von einem Heiland. Wo er 
in ein Dorf kam, drängte man ſich an ihn, drückte ihm 
die Hand, verſammelte Alles, was in der Nähe war, 
und bat ihn zu ſprechen, wenn es auch nur ein We- 
niges ſei. Und dann horchten die Leute mit inniger 
Andacht, und verſprachen ihm, ſie wollten Alles, Alles 
befolgen; er möge doch nur Einen Tag bei ihnen bleiben. 
Unterdeſſen aber war die Kunde, daß er dort ge— 
ſprochen, ſchon in den nächſten Weiler gedrungen, 
alsbald kam ein Wagen heran, der die Gemeinebeamten 
trug, und es hieß: das Volk harre ſeiner, er möge 
ſchleunigſt kommen. Dann gab es einen rührenden 
Abſchied oder das ganze Dorf — Jung und Alt — 
zog gewöhnlich mit, und hörte die zweite Rede mit 
gleicher Andacht. „Das iſt ein Mann!“ riefen ſie 
überall mit ſtaunender Bewunderung aus, mit einer 
Bewunderung, die bald in eine kindliche Anhänglichkeit 
überging. Da fühlte ſich Kinkel denn ſo wohl unter 
dieſen guten Menſchen, die wie Kinder waren vor ihm! 
Er war es auch einzig werth vom Volke geliebt zu 
werden, mit dieſer Reinheit ſeines Bewußtſeins, ſeines 
Willens, mit der hohen, heitern Opferwilligkeit ſeiner 
Seele! Die hat ihn auch unter die Musfete getrieben 
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mit unwiderſtehlicher Gewalt; es ließ ihn nicht ruhen, 
er konnte nicht über die Gaſſe gehen als Einer, der 
mit dem ſtumpfen Meſſer einer nun verſpäteten Kritik 
an den Thatſachen ſelbſtgefällig herumſchnitzelt, es drängte 
ihn, ſelbſt mit dem Glück ſeines Lebens ſein Wort 
auszulöſen, und ſo trat er mit reinſtem Pflichtgefühl in 
die Reihen Derer, die er feine Brüder nannte.“) „Ich 
werde nie vergeſſen — ſchreibt Schurz, der ihm in 
der Pfalz von Allen am Nächſten ſtand — die beiden 
letzten Male, wo ich ihn ſah. Das Eine Mal war 
in Karlsruhe am 19. Juni. Ich lag im Fenſter des 
Zähringer Hofes, wo das Quartier unſeres Stabes 
war, und blickte auf den Markt hinab, wo der brave 
Willich ſeine Schaaren anfgeſtellt hatte. Plötzlich hör' 
ich von Willich die Worte: „Der Bürger Kinkel tritt 
in die Compagnie Beſangon!“ Es war die Compagnie 
der Tapferſten, Beſten in der Armee. Die Männer 
riefen ein dumpfes Willkommen, und ich ſah, wie Kinkel, 
angethan mit ſeiner Ledertaſche, die Muskete in der 
Hand, in's Glied trat, nahe an den rechten Flügel, 
weil er unter den Männern einer der ſtärkſten und 
größten war. Der Anblick feſſelte mich mit ahnungs— 
voller Gewalt, ich konnte die Augen nicht von ihm 
wenden, bis er, hinter der donnernden Trommelmuſik 
im Gliede marſchirend, um die Ecke der Straße bog. 
Seit dieſem Augenblick empfand ich eine tiefe Ehrfurcht, 


*) Weſtd. Ztg. vom 21. Nov. 1849. 
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fo oft fein Bild mir in den Sinn kam, obgleich er mir 
hier der liebſte und einzige Freund war, und ich Du 
zu ihm ſagte, wie er zu mir. Das letzte Mal ſah ich 
ihn am 21. Juni, zwei Tage vor dem Treffen bei 
Bruchſal. Willichs Corps war vorausgeſchickt worden, 
um den Feind zu umgehen; aber wie ſich Willich denn zu— 
weilen etwas tollkühn zeigte, ſo hatte er eine kleine 
Schaar ohne Vorhut und Seitendeckung während einer 
finſtern Nacht mitten zwiſchen zwei preußiſche Aufſtel— 
lungen geführt, wo er vor einem unvermutheten mehr— 
ſeitigen Angriff natürlich zurückweichen mußte. Die 
Sonne war noch nicht aufgegangen, als uns ſchon die 
bittere, aber zum Glück falſche Nachricht traf, daß 
Willich's ganzes Corps geſchlagen und völlig aufgerieben 
ſei. Der Generalſtab ſaß auf und wir fanden ſchon 
vor dem Dorf einige Verſprengte, mit jämmerlich kla— 
genden Phyſiognomien. Endlich kam auch Willich an 
der Spitze wohlgeordneter Colonnen. „Sie ſind wieder 
davongelaufen!“ rief er uns mit bitterm Lachen ent— 
gegen, indem er wohl den eigenen Fehler nicht aner— 
kennen wollte. „O es iſt ein entnervtes Geſchlecht! 
Sehn Sie hier meine Befancons! Nur zwei von ihnen 
ſind aus dem Gliede gegangen, aber ich werde ſie 
todtſchießen laſſen! Ich wünſchte, wir bätten eine große 
Schlacht, ich würde mich an die Spitze dieſer Tapfern 
ſtellen um mit ihnen ehrlich zu ſterben!“ — Das war 
keine Prahlerei, denn er war beim Kampfe ſtets voran, 
ohne Säbel, mit der Reitpeitſche in der Hand und den 
Piſtolen im Gürtel; kein Gefecht wollte er verloren 
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geben, ſolange die Beſangons ſtanden. — Ich ritt an 
die Front heran und reichte Kinkel die Hand; er drückte 
ſie feſt und lange bis der Generalſtab ſchon weit fort— 
geritten war. Auf ſeiner Stirn und ſeinen Brauen 
lag finſtrer Unmuth, Kampfbegier in ſeinem dunklen 
Auge. Worte haben wir nicht gewechſelt, er ſprach 
aus Dienſtbewußtſein im Gliede niemals — ſchon bei 
der Bürgerwehr nicht — nur ein leichtes Lebewohl, als 
ich ſeine Hand losließ und davonſprengte. Ich habe 
ihn nicht wiedergeſehn.“ 
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4. 


Am 29. Juni ward Kinkel gefangen. Er hatte 
ſich mit einigen Schützen ſeiner Compagnie zu weit 
vorgewagt und ſtürzte, von einer preußiſchen Kugel an 
der rechten Schläfe verwundet, bewußtlos zur Erde. 
Anfänglich trug man ihn mit, bis ein Kreuzfeuer ſeine 
Genoſſen zwang, ihn in einem Bauerhofe zu verlaſſen, 
wo ihn die Feinde unter den ärgſten Mißhandlungen 
gefangen nahmen. Merkwürdigerweiſe ward in Bonn 
ſchon am Tage vorher dieſe Trauerbotſchaft mit allen 
Nebenumſtänden erzählt. Johanna reiſte unverzüglich 
nach Karlsruhe, um noch einmal in des Geliebten Auge 
zu blicken, ſeine Stimme zu bören; denn ſie glaubte 
nicht an ſein Leben. — Die Rhein- und Moſelzeitung“ 
ſchrieb: 

„Mit zitternder Hand faſſen wir mit jedem neuem 
Morgen das Zeitungsblatt. Unſer Auge ſieht nach der 
entſetzlichen Nachricht, nein es fürchtet, von den ſchreck— 
lichen Worten getroffen zu werden: Kinkel iſt todt! 
Auch er wurde eine Beute des — alleinſelig— 
machenden Preußenthums. Bis jetzt waren es, 
wie es ſcheint, nur Gerüchte von ſeiner Ermordung, 


die unſer Herz trafen, daß das kochende Blut in ihm 
hätte erſtarren mögen. Aber Wer kann hier, fern dem 
neuen Golgatha in der Pfalz und den ſchönen Ober— 
landen, wo weithin Leichengeruch aufſteigt als der 
Opferduft, nach dem die Throne des Abſolutismus duf— 
ten — Wer kann hier wiſſen: Lebt Kinkel? wird er 
leben? oder hat ihn in dämmernder Morgenſtunde 
eine fühlloſe Ordonnanz von ſeinem unruhigen Lager 
geſcheucht, um den gefangenen Mann ſeinem Schickſal 
entgegenzuführen? „Wir kennen keine Feinde, nur 
Gegner!“ hatte er gerufen und geſchrieben; aber die 
ihn kannten, ſeine Gegner, ſie ſind ſeine Feinde, wie 
ſie Feinde des menſchlichen Geſchlechtes ſind, und herz— 
loſe, erbitterte Feinde, die nach dem edelſten Blute 
lechzen und ihre Triumphe auf blutrauchenden Kirch— 
höfen zu feiern wagen. Wir ſahen den ſtarken und 
todesmuthigen Mann aus ſeinem ſchmutzigen Kerker her— 
vortreten, das Haupt verbunden, das Antlitz bleich, 
aber noch den trotzigen Stolz auf den ſchönen Lippen, 
den Gedanken der Freiheit wie einen Zeusſtempel auf 
der makelloſen Stirn, nnd in dem kühnen, liebenden 
Auge jenes Erlöſerfeuer, das wir ſeltener bei Menſchen, 
als auf den beſten Chriſtusbildern geſehen haben. 
Wir ſahen ihn leidend, aber ungebeugt hervorgehen; 
denn der Gang der Wahrheit, auch der unterdrückten, 
iſt ewig jung und aufrecht. Wir ſahen ihn in der 
blauen Blouſe, in dem heiligen Maͤrtyrerkleid unferer 
Tage, in dem Waffenrocke der Freiheit, ſchwarz von 
Blut und Pulver und voll Staub. — 
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O gehe Deinen Gang, Du Edler im wahren Sinne 
des Worts! Denn wofür Du mit der ſcharfen Waffe 
ves Wortes und dem ſcharfen Worte der Waffe in den 
Streit getreten biſt, wofür Du das reiche Einzelglück 
des beſten Gatten, des ſorgendſten Vaters, des treuſten 
Freundes der wenigen Dir geiſtig Verwandten wie 
aller Menſchen, das Glück, welches Geſellſchaft, Kunſt 
und Wiſſenſchaft geben können, in die Schanze zu ſchla— 
gen friſch hinauszogſt, wofür Du die lorbeerbedeckte 
Leier mit der Muskete vertauſchteſt: — Das war kein 
kleinlich, unmännlich Gelüſte, wie leider bei ſo Manchen; 
es war das Edelſte, was Sterbliche gedacht, wonach 
Sterbliche geſchmachtet, wofür Sterbliche gelitten haben. 
Dich lenkte eine Ueberzeugung, aus täglicher bitterer 
Erfahrung der geltenden Ungerechtigkeit in faſt allen 
menſchlichen Dingen erwachſen, geprüft und gereift in 
ſorgenden Nächten voll tiefen Schmerzes und voll heiligen 
Zornes. Ein hohes Weib, das Dich verſtand und ganz 
Dein eigen war, das harmlos lächelte, wenn der Un— 
verſtand ſeinen kläglichen Maßſtab an ihre Entſchlüſſe 
legte, eine Heldin, eine Dichterin wie Du, eine Mutter, 
bald vielleicht eine allzufrühe Wittwe, entließ Dich und 
ſchaute Dir nach voll Herzensangſt, aber auch voll 
Opfermuth. Jetzt weint ſie nach Dir hin, ſie und Eure 
Kinder, Eure vier Sproſſen, wie die Erde vielleicht 
kaum je prächtigere trug. Und es zürnen ſich in 
langverſchwiegenem undlang verhaltenem Schmerz Deine 
Freunde und Brüder, daß ſie, fern von Dir und 
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Deinem einſamen Sterben, jetzt Nichts haben, als — 
Mannesthränen! 
„Es fließen Mannesthränen ſelten, 
Sie ſind vom tiefſten Schmerz verklärt —“ 

ſo ſangeſt Du einſt, Held, Dichter, Freund; ja, es fließen 
unſre Thränen ſelten — aber jetzt iſt es auch der 
tiefſte Schmerz, der ſie uns auspreßt, der uns weich 
macht bis zur Klage, aber härter hernach, ſtahlhart. 
Wir vergeuden kein flehentliches Bitten um Dich an 
dem ungerechten barbariſchen Tribunale, das über 
Dich zu Gericht zu ſitzen und — Unrecht zu ſprechen 
ſich nicht entblödet. Ach, unſre Demüthigung würde 
den Sinn des ſtolzen Republikanern beleidigen. Stün— 
den wir als Flehende um Dich gebeugt, Du würdeſt 
rufen: „Stehet aufrecht! Gegen den Geiſt ſol— 
datiſcher Despotie und Barbarei führte uns 
in den Kampf Robert Blum's Schatten; ich fiel 
— führe Euch hinfort auch der meine! — Sein 
Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann. Bleibt 
aufrecht, Ihr Freunde!“ — 

„Ach, und doch mag das Herz der Freunde, das 
der Klage nicht mächtig bleibt, die Sehnſucht nicht ver— 
ſchweigen, dem verlorenen Vaterlande fern, auf der 
jungen freien Erde jenſeits des Oceans Dich mit Deinen 
Lieben fortleben zu wiſſen. 

„Dein Todesgang iſt für uns Ueberbleibende ein 
ſo bittrer Gang; er iſt die Reiſe in 

„Das unentdeckte Land, von deſſen Ufern 
Kein Wandrer wiederkehrt“ — — — 
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„Aber — mußt Du fterben — wird ein Hohen— 
zollern'ſcher Prinz den erhabenen Sinn jenes Antonius 
haben? jenen Sinn, der den Sieger über der Leiche des 
todten Republikaners in die Worte ausbrechen ließ, die 
ein Gegner auch heute von Dir ſagen könnte, wie von 
einem neuen Brutus: 

„Dies war der Edelſte von allen Römern; 

Alle Verſchwornen, ausgenommen ihn, 

Trieb Neid zum Mord des großen Gäfar an. 

Er nur allein, mit tugendhaftem Sinn, 

Schloß ſich zum Wohl des Staates an ſie an. 
Sanft war ſein Umgang, und die Elemente 

So wohl in ihm gemiſcht, daß die Natur 

Aufitehen konnte, um vor aller Welt 

Von ihm zu ſagen: Ja, Dies war ein Mann!“ 
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Nur mit Mühe gelang es Johanna, daß ihr eine 
kurze Zuſammenkunft mit dem theuren Manne gewährt 
wurde. Die Hoffnungen auf das Leben Kinkels zer— 
ſchnitt man rauh; noch war Raſtatt nicht eingenommen — 
aber der Fall dieſer letzten Veſte des Republikanismus 
in Baden ſchien das letzte Zeichen, auf das die Henker 
warteten, um dem gefangenen Gegner das Blutgerüſt 
zu bereiten. Johanna eilte troſtlos nach Bonn zurück, 
um Wochen lang auf die Kunde zu harren, welche mit 
dem Leben Kinkels zugleich das ihrige für Ewig ver— 
nichten würde. 

Gottfried war heiter und gefaßt wie immer. Er 
glaubte nicht an ſeinen Tod, und fürchtete ihn nicht, 
wenn er ſich in jenem Glauben getäuſcht ſähe. In 
Karlsruhe und Raſtatt erlaubte man ihm, mit ſeiner 
Frau zu correſpondiren und ſelbſt einzelne Arbeiten vor— 
zunehmen. So ſchrieb er in ſeiner Zelle ein fünfakti— 
ges Trauerſpiel, das bis auf wenige Scenen vollendet 
war, als man ihn nach Naugard abführte. Die 
„Mainzer Zeitung“ brachte damals ein Gedicht Kinkel's, 
das unbedingt ſeinen beſten Productionen beigezählt 
werden muß, und deshalb hier ſeine Stelle findet: 
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Fluth und Ebbe. 


Sprich, biſt Du gewandert am Meeresſtrand, wo ſo mächtig 
ſchwoll die brauſende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dünenrand ſtill lag, vom ſchimmernden 
Spiegel umruht? 

Nun kam die Ebbe — es wich der Schwall. Da lag der Strand 
ſo trocken und bloß, 

Da lagen verſchmachtend die Weſen all', die das Meer gebiert 
in dem tiefen Schooß. 

Ein Thor wohl ſpräche zur Stund’: „Der Strand iſt trocken und 
gehört nun mir, 

Ich will ihn bebauen, den Dünenrand, ich will ihn beackern mit 
Pflug und Stier.“ 


O Thor, der von Wind und Welle nicht weiß, laß ab vom 
kindiſch thörichten Traum — 

Schau drunten auf's Meer, wie kocht es ſo weiß, wie ſäumt die 
Wogen ſchon wieder der Schaum! 

Hollah, die Fluth! Schon kehrt fie im Schuß, und rächend 
ſchießt ſie im Bogen daher, 

Sein altes Recht mit ſtürmendem Guß erobert ſich wieder das 
grollende Meer. 

Und Was verzweifeln im Sande gemußt, und meinte zu ſterben 
in Sonnengluth, 

Saugt neues Leben und neue Luft, und fühlt ſich erlöft von der 
heiligen Fluth. 

Du Thor, der das Meer ſchon bezwungen geglaubt, und der es 
gehindert und niedergedammt: 

Schon biſt im Spiele Du hingeraubt und wälzend hinab in's 
Verderben geſchwemmt! — 
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So ſtehſt Du, Freund, an dem Meeresſtrand, und wieder ſchwoll 
die wogende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dünenrand ſtill lag, vom ſchimmernden 
Spiegel umruht. 

Das ſei, mein Freund, Dir ein Bild der Zeit, daß nie Du an 
unſerm Siege verzagſt, 

Und daß Du immer im Geiſterſtreit die Würfel der Freiheit zu 
werfen wagſt. 

Die Märzfluth kennſt Du, den Völkerdrang, kein Wall noch 
Damm bot gegen ſie Schutz: — 

Jetzt iſt die Ebbe in vollem Gang, und Thoren bieten den 
Fluthen Trutz, 

Sie bauen ihr Haus auf den Dünen empor, und dicht an den 
Strand den goldenen Thron, 

Auch lacht manch übermüthiger Thor, den ſtill abrinnenden 
Fluthen Hohn. 


Wir ſind die Korallen auf dürrem Sand, wir ſind des Meeres 
verzweifelnde Brut, 

Wir fchmachten gefangen in fremdem Land, wir harr'n der 
theuren belebenden Fluth — 

Doch bleiben wir ſtark, und vertraun dem Gebot, das die Erde 
lenkt und des Menſchen Geiſt: 

Je dürrer die Welt und je größer die Noth, je näher heran 
ſchon die Rettung kreiſt. 

Schon ſeh' ich den Volksſturm wieder erwacht, ſchon ſtürzt in 
Trümmer, Was Thoren gebaut — 

Du glaub’ an des Geiſtes heilige Macht, im Gleichniß des 
Meeres, das Du geſchaut! 

Glaub' mir, wir ſtehen ſchon wieder am Strand, und wieder 
ſchwillt die wogende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dünenrand ſtill liegt, vom ſchimmernden 
Spiegel umruht. 

II. 18 
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Am 23. Juli hatte ſich Raſtatt ergeben. Jeder 
folgende Tag konnte die Nachricht von dem Tode 
Kinkel's bringen, und Johanna reiſte zum zweiten Male 
nach Baden. Es ward ihr nicht verſtattet, ihn zu ſehen, 
und auch über das vermuthliche Schickſal ihres Mannes 
ließ man ſie völlig im Unklaren. So verweilte ſie faſt 
zwei volle Wochen in Baden-Baden, ganz allein, ohne 
einen Freund, der ſie aufrichten, ohne ein Wort, das 
ſie tröſten konnte. 

Endlich kam der vierte Auguſt und mit ihm die 
Stunde, wo Kinkel vor feinen Richtern erſcheinen ſollte. 
Was in den ſchwarzbehangenen Räumen des Stand— 
gerichtes vorgeht — darüber waltet ein gleiches Dunkel, 
wie über den Thaten der Inquiſition und der heiligen 
Vehme. Wir ſehen nur den Mord, alles Uebrige bleibt 
uns verborgen. Doch nein — auch der Zettel liegt neben 
dem Todten, der uns wenigſtens den fingirten 
Grund verkündet, warum Jenen der Dolch des 
Mörders traf. In dem vorliegenden Falle wiſſen 
wir noch mehr, wir kennen, wie das ſelten geſchieht, 
die Vertheidigung des „Begnadigten“. Sie iſt groß 
und würdevoll, zugleich aber mild und beſcheiden, wie 
der Charakter deſſen, welcher ſie ſprach: 
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Vertheidigungsrede Gottfried Kinkel's 
vor dem Kriegsgerichte zu Raſtatt 
am 4. Auguſt 1849. 
„Meine Herren! 

„Ich bin in Ihrer Hand, und was Sie über mich 
verfügen, ſeien Sie überzeugt, ich werde es als Mann 
zu tragen wiſſen. Aber ich habe eine Familie, die, 
wenn ich ſterbe, in Armuth und Elend ſinkt; ich habe 
auch ein Vaterland, das meine Dienſte noch vielleicht 
in Anſpruch nimmt. Um dieſer Familie und dieſes 
Vaterlandes willen rede ich hier zu meiner Verthei— 
digung. 

„Zunächſt, meine Herren, hat der Herr Defenſor 
ſchon mit vollem Rechte hervorgehoben, daß die Form 
dieſes Gerichtes nicht zu Rechte beſteht. Jedes Ver— 
gehen wird gerichtet nach den Geſetzen des Landes, 
in dem es begangen iſt, und ich habe in Baden 
die Waffen getragen. Die Verordnung des Großher— 
zogs über das ſtandrechtliche Verfahren findet in ihrer 
ausgeſprochenen Allgemeinheit auch auf mich Anwendung; 
daß man mich, weil ich Preuße bin, einem ſtrengern 
Verfahren unterwirft, als andre deutſche Stämme, iſt 
unbillig. Und jedenfalls iſt dieſes Verfahren ein ſtren— 
geres. Betrachten Sie mein Verfahren vom Stand— 
punkte des Badiſchen Geſetzes, ſo bin ich ein Rebell 
gegen Baden. Ich theile dieſe Schuld mit Hunderten, 
mit Tauſenden, die wie ich die Waffen gegen die Re— 
gierung dieſes Landes getragen haben, und meine Strafe 
könnte dann alſo nur eine leichte ſein. Von Todes— 
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firafe dürfte man dabei gar nicht reden, denn Tauſende 
kann man nicht ſtandrechtlich erſchießen, nicht einmal 
Jahre lang ins Zuchthaus ſperren. Eine Amneſtie muß 
alſo früher oder ſpäter auch über die Verurtheilten 
ergehen, und an dieſer Amneſtie hätte ich ſo gut wie 
jeder Andere Antheil. Ja, meine Schuld wäre in 
dieſem Falle leichter, als die der meiſten Andern, 
da ich dem Herrn dieſes Landes keinen Treueid ge— 
brochen habe. Statt Deſſen ſtellt man mich vor ein 
Preußiſches Kriegsgericht, richtet mich nach Preuß i— 
ſchen Geſetzen. Mein Vergehen wird dadurch ein 
ganz anderes, viel ſchwereres: dort war ich ein Badi— 
ſcher Rebell, hier erſcheine ich als Kämpfer gegen mein 
Volk, und ſo trifft mich die weit gehäſſigere Beſchuldi— 
gung, ein Landes verräther zu fein. Ich habe deshalb 
im Verhör dagegen proteſtirt. Die Zuſammenſetzung 
dieſes Gerichtes zeigt mir, daß man dieſen Einſpruch 
nicht beachtet hat. Mir bleibt jetzt nichts Anderes 
übrig, als mich der Thatſache zu unterwerfen, obwohl 
ich ſie für eine Ungerechtigkeit erkläre. 

„Jedenfalls aber, meine Herren, entſpringt für 
Sie aus dieſem Umſtande die Pflicht, in Ihrer Straf: 
beſtimmung die größtmöglichſte Milde anzuwenden, damit 
Sie die Härte gegen mich, die ſchon in dieſer Form 
des Gerichtes liegt, ausgleichen, aber nicht noch ver— 
größern. 

„Es find drei Beſchuldigungen, welche die Acten 
gegen mich vorbringen: 

Erſtens: daß ich noch in meiner Heimath 

ein Complott gegen die Regierung und 
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einen Sturm auf das Zeughaus zu Sieg— 

burg beabſichtigt habe. 

Zweitens liegt ein von meiner Hand ge— 

ſchriebener Plan vor, wie man den pfäl— 

ziſch-badiſchen Aufſtand in einen Angriffs— 

krieg hätte verwandeln können. N 

Drittens habe ich im Willichſchen Frei— 

corps Waffen getragen, und bin gegen 

Preußiſche oder mit den Preußen verbün— 

dete Truppen im Feuer geſtanden. 

Was den erſten Punkt: ein Complott gegen 
die Regierung und einen beabſichtigten Zeug— 
hausſturm angeht, ſo macht mich eben der Herr 
Auditeur darauf aufmerkſam, daß dieſer Punkt nicht 
hieher gehört. Er hat darin ganz Recht: nur ein 
bürgerlicher Gerichtshof hat darüber zu entſcheiden, 
dieſes Kriegsgericht aber könnte es in keinem Falle, da 
Ihnen weder Acten noch Zeugen über dieſe Beſchuldi— 
gung zur Hand ſind. Ich gehe alſo darüber hinweg, 
indem ich einfach meine im Verhör gemachte Ausſage 
wiederhole, daß dieſe ganze Beſchuldigung nur auf 
einem Mißverſtändniſſe ruhen kann, welches auf meine 
Reiſe nach Elberfeld in den Tagen der dortigen Volks— 
bewegung ſich ſtützt. Dieſen Zug nach Elberfeld habe 
ich, ehe die Rheiniſchen Gerichtsbehörden jene Unter— 
ſuchung gegen mich einleiteten, dem verhörenden Herrn 
Auditeur ſofort eingeftanden; allein hierauf beſchränkt 
ſich auch mein Antheil an jenen Ereigniſſen. Ich habe 
weder ein Complott gegen die Regierung gebildet noch 
jemals zu einem Siegburger Zeughausſturme aufgefordert. 
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Ich komme zu dem zweiten Punkte. Dem Ber: 
höramt iſt ein Schriftſtück, ich weiß nicht von woher, 
zugeſtellt worden, das die Aufſchrift: „Ein Plan“ führt, 
und einen Gedanken enthält, nach welchem in der erſten 
Zeit der Pfälziſch-Badiſchen Revolution die Bewegung 
aggreſſiv gemacht und über die Preußiſche Rheinprovinz 
hätte verbreitet werden können. Sie haben dieſes 
Schriftſtück ſoeben verleſen hören. Es iſt blos mit dem 
Anfangsbuchſtaben meines Namens unterzeichnet: dennoch 
habe ich, als es mir im Verhör vorgelegt wurde, nicht 
einen Augenblick Bedenken getragen, die Handſchrift als 
die meinige anzuerkennen. Ich hätte auch keinen Grund 
dazu gehabt; denn dieſe Sache iſt gänzlich harmlos, und 
ich geſtehe Ihnen, daß ich an ſie überhaupt erſt in dem 
Augenblicke wieder dachte, als dieſes Papier mir wieder 
vor Augen kam. Jenes Schriftſtück iſt nämlich aller: 
dings von meiner Hand niedergeſchrieben, aber ſein 
Verfaſſer bin ich keineswegs. Die Aeten meiner 
Verhöre ergeben darüber Alles, ich brauche es ſomit 
nur kurz zu wiederholen. 

Zuvor erſuche ich den Herrn Auditeur, mir zu 
bezeugen, daß längſt ehe ich die Verbindung dieſes 
Schriftſtücks gegen mich erwarten konnte, ich im Verhör 
erklärt hatte, ich habe auf dem Militairbüreau in Kai— 
ſerslautern als expedirender Seeretair gearbeitet. — 
(Auditeur Bruhn: „Die Acten ergeben Das“). 

„Ich danke Ihnen. Eines Tages nun kam das 
Parlamentsmitglied Schütz von Mainz zu mir auf 
mein Bureau in einer unbedeutenden Geſchäftsſache. 
Wir kamen über die politiſche Sachlage ins Geſpräch: 
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Schütz erwartete Etwas von dieſer Revolution; ich 
erwiederte ihm: daß ich nicht ſolche Hoffnungen hege, 
weil wenigſtens in der Pfalz die Rüſtungen allzu lau 
betrieben würden. Er fragte mich, wie man denn die 
Sache beſſer hätte anftellen können. „Der Zeitpunkt 
iſt ſchon vorbei — ſagte ich — wenn es aber nach 
dem Entwurf gegangen wäre, den einige hier anweſende 
Officiere in dieſen Tagen mehrfach beſprochen haben, 
ſo hätte der Erfolg wohl ein anderer werden können.“ 
Schütz fragte mich nun, ob ich dieſen Entwurf ihm mit— 
theilen dürfte. Mich band keine Pflicht, es nicht zu 
thun; da er aber im Begriffe war zu verreiſen und 
deshalb eilte, ſo erſuchte er mich, ihm die Sache raſch 
aufzuſchreiben. Ich hatte mir jene Unterredung der 
Officiere gemerkt, und ſtellte die Gedanken aus der 
Erinnerung zuſammen. Ueber irgend eine Verwen— 
dung dieſes Papiers wurde zwiſchen Schütz und mir 
Nichts beſprochen. Schütz nahm es mit, und ſeitdem 
bin ich, wie geſagt, erſt im Verhör wieder an daſſelbe 
erinnert worden. Betrachten Sie, meine Herren, jenen 
Plan nur etwas genauer, ſo werden Sie augenblicklich 
einſehen, daß er von mir nicht herrühren kann. 
Sie finden dort eine vollſtändige militairiſche Dispoſition, 
und, ſo wohl ich mich des Ganzen jetzt noch erinnere, 
iſt der Entwurf nicht zu verachten. Ich nun kann mit 
Wahrheit verſichern, daß ich vom Kriegsweſen Nichts 
verſtehe: ich habe nie im Heere gedient, nie ein Werk 
über Taktik ſtudirt. Beachten Sie ferner das Datum 
dieſer Aufzeichnung, es iſt der [7ſte Mai. Die Arten 
thun dar, daß ich am 12ten noch in Elberfeld war, 
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erſt am 14ten oder Löten (deſſen erinnere ich mich nicht 
genau) kam ich nach Kaiſerslautern. Ich frage Sie 
uun, meine Herren: Wie hätte ich nach zwei Tagen 
Aufenthalt, namentlich entblößt von militairiſchen Kennt— 
niſſen die Ueberſicht der Verhältniſſe gewinnen ſollen, 
die unbedingt nöthig war, um einen fo umfaffen- 
den, alle Angriffspunkte feſtſtellenden Plan aus eignen 
ſträften zu entwerfen? Sie ſehen, Dies war unmöglich. 

„Doch ich will einmal den Fall annehmen, dies 
Papier wäre nicht blos ein Erzeugniß meiner Feder, 
ſondern auch meines Kopfes — läge denn etwa 
ein Verbrechen oder auch nur ein Vergehen darin? 
Ueber die Führung eines bevorſtehenden Krieges wird 
doch wohl Jeder ſich Gedanken machen dürfen — die 
Geſetze, die den Yandesverrath beſtrafen, reden nur von 
Unternehmen. Wo aber, meine Herren, haben Sie 
irgend einen Zeugen, einen Beweis, ein Anzeichen, daß 
dieſer Plan aus einem Gedanken bei mir zum Vorſatz 
geworden, oder gar daß er aus einem Vorſatz zur 
Aus führung, zum wirklichen „Unternehmen“ fortgefchrit 
ten wäre? Wer hat überhaupt je daran gedacht, dieſen 
Plan in That umzufegen® Wo zeigt ſich in der 
Kriegsführung auf Seiten der Inſurrectionsarmee eine 
Spur, den Krieg, wie es dort gefordert wird, an Main, 
Nahe und Moſel, ſtatt am Neckar zu beginnen? 
Ich kann mit dem reinſten Gewiſſen betheuern, daß 
überhaupt ein Kriegsplan dieſer Art nie dienſtlich 
vorgelegen hat, daß er auch nicht in amtlicher Bezie— 
hung, ſondern einzig in geſellſchaftlicher Conver— 
ſation verhandelt worden iſt. Wäre das nicht der 
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Fall, hätte der Plan amtliche Bedeutung gehabt — 
könnten Sie wohl von mir glauben, daß ich ſolch ein 
Schurke wäre, als Bureaubeamter ihn ohne Weiteres 
einer doch immer fremden Perſon mitzutheilen? Nein, 
meine Herren, das glauben Sie nicht von mir! und 
ſomit iſt dieſes ganze Actenſtück auch bei den Urhebern 
dieſes Entwurfes Nichts geweſen und geblieben als ein 
Gedanke: über Gedanken aber, meine Herren, werden 
Ste, denke ich, nicht richten wollen. — Fänden Sie 
aber gar den Gedanken ſträflich, oder hätten Sie das 
leiſeſte Anzeichen, daß derſelbe ins Leben habe über— 
treten wollen, dann geben Sie dieſes Papier an den 
bürgerlichen Richter zu weiterer Unterſuchung ab. 
Zu den Acten meines heutigen Proceffes gehört 
es nicht. Am 17. Mai dachte Niemand an Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen Preußen und dem Deutſchen Süden; 
von Belagerungszuſtand war entfernt feine Rede. Hätte 
ich ja mit dieſem Stücke gefehlt, ſo würden über mein 
Vergehen doch nicht Sie als Richter erkennen dürfen. 
Ich verlaſſe alſo dieſes Aktenſtück, welches ohnehin unter 
allen Geſichtspunkten, von denen Sie es betrachten 
mögen, gar keine Beweiskraft gegen mich hat. 

So bleibt nur Eine Anſchuldigung übrig; ich 
bin Freiſchärler unter Willich geweſen, und habe 
gegen Reichstruppen im Feuer geſtanden. 

Ich fühle, meine Herreu, daß ich hier eine Frage 
voraus beantworten muß, die mir ſchon im Verhör 
entgegengetreten iſt, und die ich auch jetzt in Ihrem 
Innern zu leſen glaube. Man fragt mich: wie ich zu 
dem Entſchluſſe gekommen bin, als Gemeiner in eine 


282 


Freiſchaar einzutreten. Meine Feder, meine Kenntniſſe 
— gaben ſie mir nicht die Möglichkeit, eine andere 
Stellung einzunehmen, die meinen Fähigkeiten ange: 
meſſen war? Ich will mich darüber ganz offen aus— 
ſprechen. In die Freiſchaar trat ich ein, nachdem die 
Pfalz verloren, nachdem unſere Sache überall im 
Sinken war. Was hätte ich denn damals noch für 
eine Stellung ſuchen ſollen, die mit der Ehre ver— 
einbar war? Sollte ich in Lügenblättern ſchreiben, 
um große Siege der Revolutionsarmee in die Welt zu 
poſaunen? Sollte ich erfundene Berichte über glänzende 
Waffenthaten der Ungarn ſchmieden oder noch als Redner 
in Volksverſammlungen auftreten, um im Volke Hoff— 
nungen aufrecht zu erhalten, an die ich ſelbſt nicht 
mehr glaubte? Oder ſollte ich mich hergeben, um als 
Beamter irgend einer Art Erpreſſungen vorzunehmen? 
Nein, meine Herren, für das Alles war ich zu gut: 
meine Hand iſt rein von Raub, von Gewaltthat, von 
von jeder Erpreſſung; auch habe ich nie ein Commando 
geführt, ſo daß ich auch nicht für Handlungen Anderer 
verantwortlich bin. Denn ich verwahre mich gegen jede 
Vermengung meines Thuns mit dem Schmutz und dem 
Schlamm, der ſich — ich weiß es leider — zuletzt an 
dieſe Revolution gehängt hat“). Nein, für eine ſin— 
kende Sache kann ein Mann, der ihr treu iſt, mit 


*) Im vierten Heft der „Neuen Rheiniſchen Zeitung“, 
redigirt von Karl Marr, befindet ſich ein unſinniger Angriff gegen 
Kinkel's revolutionäre Kraft und Ehrlichkeit. Wir wollen dieſe 
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Ehren nur noch Eins thun: er kann mit feiner 
Perſon, mit Leib und Leben für ſie einſtehen. 


Verdächtigungen, welche ihren Beweis einzig aus der vorlie— 
genden Rede ſchöpfen, keinesfalls Herrn Marx zuſchreiben, 
an deſſen Rechtlichkeit zu zweifeln bisher keine Veranlaſſung war, 
wir wollen vielmehr annehmen, daß ein ſchamloſer Denunciant 
dieſen Artikel verfertigt, und Herr Marx, dem die ganze Rede 
ſchwerlich bekannt war, den Artikel nicht gehörig prüfte. Leicht— 
ſinnig bleibt eine ſolche Flüchtigkeit allerdings, aber wie können 
fie bei den Grundſätzen des Herrn Marr deßhalb entſchuldigen, 
weil wir eine Entlarvung unſerer falſchen Freunde ebenfalls 
dringend wünſchen. Zugleich hoffen wir, daß Herr Marr nach 
ſorgfältiger Prüfung der ganzen Rede jenen Angriff als völlig 
grundlos begreifen, und mit unſerer Widerlegung einverſtan— 
den ſein wird. Die als Beweismittel eitirten Stellen find ent— 
weber aus dem Zuſammenhange unvernünftig heraus— 
geriſſen, oder entſtellt und Eine Stelle iſt ſogar offen ge— 
fälfcht. Der erſte und zweite Tadel vereint treffen die obige 
Stelle. Der Verfaſſer des bezeichneten Artikels läßt den Vor— 
derſatz weg, der ſchon mit den Worten: „Was hätte ich denn 
damals für eine Stellung ſuchen ſollen?“, jedenfalls aber direct 
mit den Worten: „Meine Hand iſt rein von Raub, von Gewalt— 
that, von jeder Erpreſſung“ beginnt; und bezieht den Nachſatz: 
„denn ich verwaͤhre mich u. ſ. w.“ auf „die Führung eines 
Commando,“ woraus nun eine „Verdächtigung ſämmt— 
licher Commandeure“ hergeleitet wird!!! „von der Kinkel 
wenigſtens Willich hätte ausnehmen ſollen.“ Daß mit dem 
„Schmutz und Schlamm“ nicht die „Führung eines Com— 
mando,“ ſondern „Raub, Gewaltthat und Erpreſſung“ 
gemeint ſind, darauf — dächte ich — ſollte doch der Verfaſſer 
jenes Artikels ohne beſonderes Nachdenken gekommen ſein. Ueber— 
haupt macht Kinkel der Badiſch-Pfälziſchen Revolution weſentlich 
nur dieſelben Vorwürfe, welche gerade in der „Neuen Rhein— 
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Dies habe ich gethan: ich trat als Gemeiner in die 
Compagnie Befangon. Sie können Das, meine Herren, 
einen Entſchluß der Verzweiflung nennen: daß es aber 
ein Entſchluß ſei, der meine Ehre als Mann entwür— 
digt — nein, Das können Sie nicht ſagen! — 

„Bei zwei Gefechten bin ich geweſen, zuerſt am 
19ten Juni Nachts bei Spöck — wenn Sie Das ein 
Gefecht nennen wollen, was bloß in ein paar zwiſchen 
den Tirailleuren gewechſelten Schüſſen beſtand. Ich 
ſelbſt habe dort am Kampfe keinen Antheil gehabt, denn 
ich ſtand bei meiner Compagnie weiter zurück, und wir 
ſahen blos die entfernten Schüſſe durch die Nacht auf— 
blitzen. Da wir durchaus nicht wiſſen konnten, wo und 
wie ſtark der Feind vor uns ſtand, brach Willich ſofort 
das Gefecht ab. Welchen Truppen wir dort gegenüber— 
ſtanden, weiß ich bis heute nicht mit Sicherheit: einen 
Feind zu ſehen war bei der ganz finſtern Nacht völlig 
unmöglich. Uebrigens war dies an demſelben Tage, 
als der Prinz von Preußen von Neuſtadt aus den 
Kriegszuſtand und Das Standrecht zuerſt verkündigte, 
am 19ten nämlich. Für uns konnte alſo dieſe Verfü— 
gung keine Rechtsgültigkeit haben, und hätte ich damals 
auch mitgefochten, ſo würde Ihnen hierüber wieder nicht 
das Urtheil zuſtehen. Demnach gehe ich über dieſes 
ohnehin ganz unbedeutende Ereigniß weg. 


Ztg. „Herr Engels gegen dieſelbe erhebt. — Wir werden auf 
jenen Angriff gegen Kinkel noch mehrmals zurückkommen, und 
dem Verfaſſer des Schmähartikels feinen Leichtſinn nachweiſen. — 
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Unſere zweite Affaire war die zwiſchen Rothenfels 
und Muggenſturm am 29. Juni. Die Verhörprotokolle 
nebſt den beigefügten Ausſagen meines mit mir gefan— 
genen Kameraden, des Würtembergers Rau, geben 
Ihnen über meine Betheiligung an dieſem Tage ein 
ganz genaues Bild. Wir rückten von der Murgſtraße 
rechts ab; die Compagnie Befaneon erhielt Befehl, zum 
Tirailliren aufzuſchwärmen und unſere Schützen zu ver— 
ſtärken, die bereits im Feuer ſtanden. Das Gefecht 
hatte aber erſt begonnen. Unſer Standpunkt war un— 
günſtig, es war Nachmittag, vier Uhr ungefähr, die 
Sonne ſenkte ſich gegen Weſten, und bewirkte vor uns 
auf dem leuchtenden Korn eine ſtarke Blendung, welche 
den Feind uur ſchwer erkennen ließ. Ich ging durchs 
Kornfeld vor, ſtieg dann in einen Graben herab und 
kletterte eben den ſteilen Abhang jenſeits hinauf, 
um neben einigen meiner Kameraden, die ſchon dort 
ſtanden, Poſto zu faſſen. Da erblickte ich den 
Feind, aber nur auf einen Augenblick, denn noch hatte 
ich oben nicht Fuß gefaßt, ſo traf mich eine Kugel am 
Kopfe, fo daß ich den Abhang alsbald wieder hinunter— 
rollte. Ich weiſe hierüber auf die Ausſagen Rau's hin, 
der mir ſo nahe ſtand, daß er die Worte gehört und 
genau wiedergegeben hat, die ich im Niederſinken zu den 
Kameraden ſprach. Bald aber raffte ich mich auf, 
und der Zugführer der Schützen, der uns commandirte, 
befahl mir nach Rothenfels zurückzugehen und mich dort 
verbinden zu laſſen. Rau wurde mir mitgegeben, damit 
nicht bei meinem ſtarken Blutverluſte mir unterwegs ein 
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Unfall zuſtoße. So ſchritten wir auf dem nächſten 
Wege durchs Feld auf jenen Ort zu: da, auf einen 
Abhang heraustretend, ſtanden wir ganz unerwartet vor 
einer weit vorgeſchobenen Preußiſchen Feldwacht, aus 
Reiterei und Infanterie beſtehend, und zwar ſo nahe, 
daß weder an Widerſtand noch an Rückzug zu denken 
war. Der Poſten ſchoß ſofort nach uns, und die 
Kugel ging dicht an mir vorbei. Wir mußten uns 
ergeben. 

„Das, meine Herren Richter! iſt meine Bethei— 
ligung an der Badiſchen Inſurreetion. Ich komme zu der 
Frage, welches Strafmaaß Sie berechtigt find 
über dieſe Betheiligung zu erkennen. 

„Das Geſetz, nach welchem Sie richten, iſt das 
Preußiſche Militair-Strafgeſetzbuch. Aus dieſem 
findet auf mich einzig Anwendung der $. 82 des 
Aten Theils: 

„Wer vorſetzlich die Unternehmungen des Feindes befördert, 

oder zur Begünſtigung derſelben den Preußiſchen oder ver- 

bündeten Truppen Nachtheil bereitet, insbeſondere Wer 
1) ſich der in den allgemeinen Landesgeſetzen 
in Bezug auf den Krieg als Landesverrätherei be— 
zeichneten Verbrechen ſchuldig macht; u. ſ. w. 
begeht einen Kriegsverrath.“ 

„Dies iſt mein Fall. Wir reichen aber zu ſeiner 
Aburtheilung mit dem Militair-Strafgeſetzbuch nicht aus, 
denn dies Geſetzbuch verweiſt uns, wie wir ſehen, auf 
die „allgemeinen Landesgeſetze,“ und in ihnen auf den 
Titel vom Landesverrath. Unter dieſen allgemeinen Ge— 
ſetzen kann nun blos das allgemeine Landrecht 
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verftanden fein. Denn das franzöſiſche Geſetzbuch, dem 
ich als Rheinländer etwa zu unterwerfen wäre, kennt 
den Begriff des Landesverrathes nicht, ſondern bloß 
„Verbrechen gegen die äußere Sicherheit des Staates.“ 
Schlagen wir nun das allgemeine Landrecht auf, ſo iſt 
es hier im 2ten Theil 20ſter Titel Zter Abſchnitt einzig 
und allein der §. 107, der ein dem meinigen vergleich— 
bares Vergehen bezeichnet. Dieſer $. lautet: 
„Wer dem Feinde zur Ausführung feiner Anſchläge beföoͤrder— 
lich iſt“ oder den Kriegsvölkern des Staates in ihren Unter— 
nehmungen gegen den Feind vorſätzlich Hinderniſſe in 
den Weg legt, ſoll durch den Strang hingerichtet werden.“ 
daran ſchließt ſich dann der mildernde $. 115: 
„In Fällen, wo die Landesverrätherei der zweiten Klaſſe 
noch nicht ausgeführt, oder dem Staate dadurch noch 
kein Schade zugefügt worden iſt, ſoll die Lebensſtrafe, 
nach Bewandniß der Umſtände, in ſechs- bis zehnjährige 
Gefangenſchaft verwandelt werden.“ 

„Dieſer letzte $. würde, wenn wir in Beziehung 
auf das Strafmaaß noch auf Grund und Boden dieſes 
alten Geſetzes ſtänden, auf mich Anwendung finden. 

„Allein auf dieſem Boden ſtehen wir nicht mehr, 
denn die Strafen werden durch das jüngere Militair- 
Strafgeſetzbuch anders beſtimmt. 

„Ich mache Sie, meine Herren Richter, zuförderſt 
auf die Cabinets-Ordre aufmerkſam, durch welche dieſes 
neue Strafgeſetzbuch eingeführt worden iſt. Sie finden 
ſie dem Buche vorgedruckt: 

„Berlin, 3. April 1845: Ich beſtimme hiedurch, daß dieſes 
neue Militair-Strafgeſetzbuch unter Aufhebung aller dem 
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Inhalte deſſelben entgegenſtehenden Beſtimmungen, unvorzüg- 

in Kraft treten ſoll.“ 

„Unter Aufhebung aller dem Inhalte deſ— 
ſelben entgegentretenden Beſtimmungen“ heißt 
es. Der Geſetzgeber, unſer König, will alſo, daß das 
neue Geſetz überall gelte, wo es etwas Anderes 
als die alten Geſetze beſtimmt. Dies iſt oft der Fall. 
Wo z. B. im Landrecht der Strang ſteht, hat das 
Militair-Strafgeſetzbuch die Kugel. Aber nicht bloß die 
Strafart, ſondern auch das Strafmaaß iſt in 
unſerm Falle verſchieden beſtimmt. Im $. 88 des 
Militair-Strafgeſetzbuches heißt es nämlich weiter: 

„Wer (wie ich oben verlas) ſich der Landesverrätherei 

ſchuldig macht, begeht einen Kriegsverrath, und hat Ver— 

ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes, Caſſation 

(Beides geht mich nicht an, ich bin nicht Soldat 

noch Officier) und Feſtungsſtrafe, nach Umſtänden bis 

zu lebenswieriger Dauer, oder wenn durch den Verrath 
ein erheblicher Nachtheil entſtanden, die Todesſtrafe 
verwirkt.“ 

„Dies, meine Herren, iſt das Geſetz, das Ihr 
Urtheil beſtimmt, und hier kann es nicht dem leiſeſten 
Zweifel unterliegen, daß in meinem Falle an Todes— 
ſtrafe nicht zu denken iſt. Sie ſoll ausdrücklich 
nur dann ansgeſprochen werden, wenn durch den 
Kriegsverrath ein erheblicher Nachtheil entſtanden 
iſt. — Davon kann doch bei meiner Betheiligung 
keine Rede ſein; durch mich iſt auch nicht Einer 
meiner Landsleute getödtet oder verwundet worden; 
vielweniger noch hat der Staat im Großen und Gan— 
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zen durch mich einen Nachtheil erlitten. In dieſem 
Falle — ſo ſagt das Landrecht ausdrücklich — ſoll 
die Strafe in ſechs- bis zehnjährige Gefangenſchaft 
verwandelt werden. So ſpricht jenes furchtbare Geſetz, 
das vor 80 Jahren wahrhaft mit Blut geſchrieben 
wurde, das auf jeder Seite mit dem Strang, mit dem 
Schwert und ſelbſt mit dem Rade bei der Hand iſt. 
Gegenwärtig iſt der Geiſt der Geſetze milder, und 
Sie dürfen daher auf keinen Fall daran denken, 
über dies Strafmaaß noch hinauszugehen. Die That- 
ſachen, meine Herren, ſtehen feſt, ſie ſind einfach, und 
ſprechen für ſich: das Glück, die Vorſehung, oder wie 
Sie ſonſt jene unſern Blicken verhüllte Macht nennen 
wollen, die Ihr Loos, meine Herren Richter, eben ſo 
gut wie meines beherrſcht — dieſe Macht hat mich dem 
Bruderkampfe entnommen, ehe mein Antheil an ihm 
den Punkt erreichte, der Ihnen das Recht gäbe, meinen 
Tod zu beſchließen. Nur über die Thatſache haben 
Sie zu richten, die Thatſache iſt: daß mein Thun 
dem Staate keinen Nachtheil gebracht hat. Ich 
fordere alſo nicht Gnade, ich fordere nur die ſtrengſte 
Gerechtigkeit nach dem Buchſtaben des Geſetzes, 
wenn ich ſage: 
„Nach Recht und Fug können Sie mich nur zu 
einer Feſtungsſtrafe von ſolcher Dauer verurtheilen, 
daß ich nicht erſt als abgelebter Geiſt Hoffnung 
habe, ins Leben zurückzutreten.“ 


II. 19 
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„Das, meine Herren, ift die rechtliche Seite 
der Frage. Sie werden mir aber erlauben, auch noch 
die politiſche zu berühren, die Sie bei Ihrem Urtheil 
ja nicht ausſchließen dürfen. Niemand unter Ihnen 
wird ſagen, daß ich ein gemeiner Verbrecher ſei; meine 
That können Sie doch wahrlich nicht mit Mord und 
Diebſtahl, mit dem Landesverrath des Spions, der ſein 
Leben um Gold verkauft, oder mit der Schande etwa 
eines Commandanten vergleichen, der dem Feinde eine 
Feſtung überliefert, um hernach in deſſen Lande feinen 
Sündenlohn zu verpraſſen! Was ich gethan habe, fällt 
unter den Geſichtspunkt eines politiſchen Verbrechens: — 
nicht in einem Völkerkrieg, ſondern in einem Bür— 
gerkrieg haben wir uns gegenübergeſtanden. Dies 
macht meine Stellung vor Ihnen ſo ſchwierig, dies 
macht aber auch Ihnen Ihr Amt ſchwer, wenn Sie es 
gewiſſenhaft erfüllen wollen. Sie nämlich, die über 
mich richten, ſind in dieſem ganzen Streite ſelbſt 
Partei, Sie richten über einen Mann, der Ihrer 
Gegenpartei angehört: Sie müſſen daher auf Ihre 
Parteianſichten ganz verzichten, müſſen rein die Sache 
ſelbſt ins Auge faſſen, wie ſie liegt. 

„Der S. 118 des Militair-Strafgeſetzbuches ſagt: 

„Die Vertheidigung darf mit aller Freimüthigkeit geführt 

werden;“ 

Geſtatten Sie mir alſo dieſe Freimüthigkeit! — 
Die Märzrevolution des vorigen Jahres hatte Ein 
Hauptziel: es war die Einheit Deutſchlands. 
Dieſe Einheit haben Sie gewollt, wie ich ſie wollte; 
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das ganze Volk verlangte danach; denn wir Alle 
wiſſen, daß ohne ſie wir aus unſerer erbärmlichen Politik 
nach Außen nicht herauskommen, Induſtrie und Handel 
nicht heben, der einreißenden Armuth nicht helfen — 
mit Einem Worte, daß ohne die Einheit wir kein gro— 
ßes und glückliches Volk werden können. Aus dieſem 
Einheitsdrang ging das Frankfurter Parlament hervor, 
vom Volke gewählt, von den Fürſten anerkannt. Eine 
Reichsverfaſſung ſollte geſchaffen werden in Verſtändi— 
gung mit den Regierungen. Jedenfölls betrachten ſich 
alſo die Fürſten nur als Einen berechtigten Theil — 
die Volksvertreter waren ihnen der andere. Die 
Frankfurter Verſammlung ging einen Weg der Vermitt— 
lung: ſie ſchuf dem Volke die Grundrechte; aber um 
ſie zu ſichern, trug ſie zugleich dem Könige von Preu— 
ßen die Kaiſerkrone an. Sie Alle, meine Herren, wiſſen, 
mit welcher Freude man in Berlin die Deputation aus 
Frankfurt erwartete: nicht Deutſchland allein, ſondern 
namentlich auch das ganze Preußiſche Volk verlangte die 
Annahme der Krone unter der Bedingung der Grund— 
rechte. Das ganze Preußiſche Volk, denn nicht bloß die 
zweite Kammer, die Vertreterin der Maſſen, der ich 
damals angehörte, ſondern auch die erſte Kammer, die 
Vertreterin des Beſitzes, der Intelligenz, der Ariſto— 
kratie, drang mit Adreſſen in den König. Wäre damals 
geſchehen, Was in Deutſchland Alle wollten, wir hätten 
uns in dieſem Kriege nicht als Brüder feindlich entgegen 
geſtanden! Man hat damals geſagt: eine Krone könne 
mit den Grundrechten nicht beſtehen; — o wohl konnte 
19* 


292 


fie es, meine Herren! Wenn Napoleon auf dem repu— 
blikaniſchen Frankreich einen monarchiſchen Thron aufge— 
baut hat, dann konnte wahrlich auch auf Deutſchen 
Grundrechten eine Kaiſerkrone ruhen, die auf einem 
kräftigen Haupte ſaß! Aber anderer Männer Rath 
hat beim Könige gegolten. Man brach die Verſtändi— 
gung mit dem wenigſtens gleichberechtigten Theil ab, 
die Verfaſſung, die das Volk einſeitig gefchaffen hatte, 
verwarf man — aber nun verfuhr man ſelbſt ebenſo 
einſeitig: man octroyirte eine neue Reichsverfaſſung. 
Was ſollte nun das Volk thun? Die Könige ſtellten 
ihre Soldaten vor ihre Verfaſſung, das Volk griff 
für die ſeine ſelber zum Schwert, um ſie durchzu— 
ſetzen: Jeder ſchirmte ſein Recht, aber das Volk 
erlag im Kampfe. Als ich in dieſen Kampf eintrat, 
war er vollkommen geſetzmäßig: der Abgeordnete 
der Frankfurter Verſammlung hatte ihn gebilligt in Form 
der Pfälziſchen Erhebung: dies, meine Herren, iſt die 
Lage der Dinge. Meine Schuld iſt, daß ich im Sommer 
noch daſſelbe gewollt habe, was im März Sie Alle, 
was im März das geſammte Deutſche Volk gewollt 
bat: — nun, bei Gott, meine Herren, iſt Das denn 
ein Vergehen, welches ſo gegen alle menſchlichen und 
göttlichen Geſetze ſtreitet, daß Sie deswegen ein Blut— 
gericht über mich verſammeln dürfen? 

„Meine jetzige Schuld iſt gering, Sie ſehen es: 
aber ich weiß freilich, man wirft Vieles auf meine 
Perſon, auf meine frühere Parteiſtellung. Sie 
haben gelobt, ohne Anſehen der Perſon Recht zu ſpre— 
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chen, und nur nach Dem zu urtheilen, was in den 
Acten vorliegt. Ich könnte alſo über Früheres hin— 
weggehen. Aber mehrfach ſind mir während meiner 
Gefangenſchaft von Officieren und Soldaten Dinge 
vorgeworfen worden, die mich mit Staunen erfüllten. 
Wie oft habe ich das Wort hören müſſen: „ich ſei ein 
ſchlechter Preuße!“ das Wort hat mich verletzt. Ich 
habe ſtets die Ueberzeugung gehabt, und oft genug die— 
ſen Süddeutſchen ausgeſprochen, daß die kräftigen Nord— 
ſtämme die Herrſchaft Deutſchlands gewinnen werden; 
es iſt Das in meinen Augen ein Gebot der geſchichtlichen 
Nothwendigkeit, es iſt eine alte Ueberzeugung von mir. 
Mein Herr Vertheidiger hat ein älteres Gedicht von 
mir angeführt: 

„Hoch auf hebe das Haupt, ſtolze Boruſſia, 

Das am baltiſchen Meer mauergekrönt dir ruht, 

Und den ſtark du gefaßt, Rheiniſchen Rebenkranz, 

Schüttl' ihn freudig in hoher Hand!“ 

„Was dieſes Gedicht andeutete: daß die Verbin— 
dung Rheinlands mit Preußen für beide Theile glücklich 
ſei, und nicht zerriſſen werden dürfe, Das konnten Sie 
noch im vorigen Sommer ven mir in Köln auf einem 
demokratiſchen Congreſſe hören, wo ich gegenüber 
Andern meiner Partei, die auf Franzöſiſche Bajonette 
vertrauten, gegen jede Abtrennung des Weſtens mich 
erklärt habe, wie ich denn überhaupt immer der ent— 
ſchiedenſte Gegner aller Rheinbundspolitik geweſen bin. 
Man haßt ferner mein Wirken in der zweiten Kammer; 
aus dem Munde eines Officiers, nicht eines Gemeinen, 
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habe ich hören müſſen: daß ich der Preußiſchen Armee 
ein neues Jena gewünſcht. Ich denke die ſtenographi— 
ſchen Protokolle der Kammerſitzungen werden amtlich 
veröffentlicht, und Jeder kann dort das Wahre finden, 
der es finden will. Das habe ich geſagt: daß unſer 
Heer, wenn es zu einem dem Volke verhaßten 
Kriege ausziehe, etwa um die republikaniſche Freiheit 
Frankreichs zu erdrücken, daß es dann ſein Jena finden 
werde. Das iſt eine Weiſſagung, kein Wunſch: 
daß ich den Fall meiner Brüder wünſche, dieſen Vor— 
wurf weiſe ich entrüſtet von mir ab. Aber trotz Alledem 
ſoll und muß ich ein ſchlechter Preuße ſein, weil ich das 
gegenwärtige Syſtem bekämpfe. Nun wohlan — 
meine Partei hat gegenwärtig im Vaterlande das 
Spiel verloren. Wenn die Krone Preußen jetzt endlich 
eine kühne und ſtarke Politik verfolgt, wenn es der 
königlichen Hoheit unſeres Thronfolgers, des Prinzen 
von Preußen, gelingt, mit dem Schwert, (denn anders 
wirds nicht!) Deutſchland in Eins zu ſchmieden, und 
groß und geachtet bei unſern Nachbarn hinzuſtellen, uns 
der innern Freiheit wirklich und dauernd zu verſichern, 
Handel und Wandel wieder zu heben, die Militairlaſt, 
die jetzt zu ſchwer auf Preußen drückt, gleichmäßiger 
auf das ganze Deutſchland zu vertheilen, und vor Allem 
den Armen in meinem Volke, als deren Vertreter ich 
mich fühle, Brot zu ſchaffen: — gelingt Das Ihrer 
Partei, nun, bei meinem Eid! die Ehre und die Größe 
meines Vaterlandes ſind mir theurer als meine Staats— 
ideale, und die franzöſiſchen Republikaner von 1793 
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weiß ich zu ſchätzen, die hernach um Frankreichs willen 
vor Napoleons Größe freiwillig ſich beugten — — 
geſchähe Dies alſo und erzeigte mir dann mein Volk 
noch einmal die Ehre, mich zu feinem Vertreter zu 
wählen: ich würde einer der erſten Deputirten ſein, die 
mit frohem Herzen riefen: „Es lebe das Deutſche 
Kaiſerthum, es lebe das Kaiſerthum Hohenzollern!“ 
Wenn man mit ſolchen Geſinnungen ein ſchlechter Preuße 
iſt, ja — dann begehre ich freilich kein guter Preuße 
zu fein, “) dann will ich mich aber auch mit Harden— 
berg tröſten, den man 1805, weil er zu kühner Politik, 
und offnem Bruche mit dem Reichsfeinde rieth, vorwarf, 
er ſei ein Verräther und gar mit engliſchem Golde 
beſtochen, bis dann freilich das Jahr 1806 zeigte, wie 
furchtbar richtig er die Dinge überſah! 


) Auch hierin ſieht Kinkel's Denunciant in der „N. Rhein. 
Ztg.“ eine Feigheit oder einen unehrlichen Republikanismus. Will 
der Mann denn nicht ſehen? Wo ſagt Kinkel, daß er es für 
wahrſcheinlich, nein, daß er es nur für möglich hält, ſeine 
Feinde würden je Das zu Stande bringen, an deſſen Erfüllung er 
fein Leben geſetzt? Daß er es geradezu für unmöglich erklärt, 
zeigt ſich dagegen in allen ſeinen Zeitungsartikeln und Reden— 
Sollte er ſich dennoch getäuſcht haben, ſollte es dennoch ſeinen 
Feinden gelingen, auf anderem Wege ganz daſſelbe zu 
erreichen, wofür er gekämpft — fo müßte Kinkel wahrlich nicht 
nur den Titel, ſondern auch die ganze bornirte Principienreiterei 
eines chriſtlich-germaniſchen Profeſſors beſitzen, wenn ihm „der 
Weg über das Ziel ginge.“ 
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„Und fo ift Alles in meinem früheren Wirken von 
meiner Gegenpartei mißdeutet worden. Vielleicht war 
Einer von Ihnen in Garniſon zu Mainz. Man hat 
mich wegen Verleumdung dieſer Garniſon vor Gericht 
geſtellt und geſagt: ich ſuche Gelegenheit, um die Armee 
gehäſſig zu machen. Nun, ſoviel politiſche Fähigkeit 
hätte man mir doch billig zutrauen ſollen, daß ich jenen 
groben Buchſtaben der Parteiklugheit verſtände, nach 
welchem keine Partei im Staate es muthwillig mit der 
bewaffneten Macht verdirbt! 

„Was war aber jene ganze Geſchichte? Die Er— 
zählung eines düſtern, das Menſchengefühl jedenfalls ver— 
letzenden Vorfalls, die oben drein in einem entſtellten und 
ſchon übertriebenen Bericht mir zukam, habe ich in meiner 
Zeitung mit ein paar heftigen Worten begleitet. — 
Iſt das eine ſo ſchwere Kränkung der ganzen Armee? 
Und Was iſt mir dafür geſchehen? Während dieſer 
meiner Abweſenheit von Hauſe hat man mich deßhalb 
zum zweitenmal vor Gericht gefordert, und da ich zur 
Vertheidigung nicht erſcheinen konnte, bin ich, wie man 
mir jüngſt erzählt hat, auf fünf Jahre der Wahlfähig— 
keit beraubt worden. Fünf Jahre Wahlunfähigkeit ſind 
über mich ausgeſprochen — für einen Mann, der ſchon 
einmal die Ehre gehabt hat Abgeordneter zu ſein, iſt 
Das eine überaus harte Strafe. Ich denke, die Gar— 
niſon von Mainz und Sie, meine Herren, können damit 
zufrieden ſein, wie man mich hier einen nicht einmal 
ſelbſtverſchuldeten Irrthum hat büßen laſſen. 
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Ich ſehe da auch die Epaulette des 27. Regiments: 
ſie erinnert mich an eine finſtre Novembernacht des vori— 
gen Jahres, als dieſes Regiment in Bonn einrückte, 
um die Steuerverweigerung zu erdrücken, als mein 
Name ſo oft als der eines Soldatenfeindes genannt 
wurde! Ja meine Herren, es war eine finſtre Nacht, 
und wenn in ihr der Würfel fiel, ſo wäre ſie nicht 
meinen Bürgern allein, ſie wäre bei der damaligen 
Stimmung der Gemüther auch manchem Offieier und 
Soldaten eine heiße Nacht geworden! Der Würfel 
fiel nicht — meine Herren, dieſe Hand war es, die 
ihn feſthielt. Alle Beſonnenen haben Das früher aner— 
kannt, und die Gerichte haben mich von jeder Anklage 
aus dieſen Novembertagen freigeſprochen. Ueberhaupt, 
wenn man mir doch einen Einfluß auf das Volk in 
Bonn zuſchreibt — woher kommt es wohl, daß dieſe 
Stadt, bis ich ſie verließ, ſo ruhig geweſen iſt? Meine 
Partei iſt dort nicht ſchwach, es giebt viele Arme 
daſelbſt, Univerſitätsſtädte haben ohnehin viel Brennſtoff 
in ſich — wenn ich denn ein ſo wilder Revolutionair, 
ein ſo wüthender Republikaner wäre, wie man mich 
ſchildert: wie erklären Sie Das, daß bei uns, wie 
kaum in irgend einer andern Stadt, jeder zornige Zu— 
ſammenſtoß vermieden, Bürgerblut niemals vergoſſen 
worden iſt? Fanatismus, Anarchie, Zerſtörung — dieſe 
Dinge liegen nicht in meiner Natur. Ich ſehe es viel 
zu klar: dieſer Bruderzwiſt, dieſe Parteikämpfe werden 
vorübergehen, unſer Volk aber und die Menſchheit 
werden bleiben. Das Ziel iſt wichtiger als der 
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Weg, und für das Ziel, dem auch dieſer Streit zu— 
ſtrebt, für Bildung und Menſchlichkeit habe ich 
jederzeit gearbeitet: Was dagegen ſtritt, habe ich mit 
der Feder und mit der mündlichen Lehre bekämpft bei 
meiner Partei wie bei den Gegnern. Eine Parteiwuth, 
welche das Menſchliche und die heiligen Geſetze der 
allgemeinen Brüderlichkeit vergißt, kenne ich nicht, mit 
Laternen und Guillotinen habe ich nie die Freiheit zu 
gründen gemeint. Daß die Todesſtrafe unter allen 
Bedingungen eine Barbarei ſei, habe ich ſchon vor der 
Märzrevolution ausgeſprochen, und noch vorigen Sommer 
in meinem Buche über das Handwerk wiederholt. Ver— 
geſſen Sie es nicht, es war das die Zeit, als meine 
Partei mit raſchen Schritten zum Siege zu gehen 
ſchien. Sie ſehen daraus, daß ich von dieſem Siege 
nie einen blutigen Mißbrauch gemacht haben würde. 
Und daß man dieſen milden Sinn, daß man dieſe Mä— 
ßigung und Ruhe mir zutraut; Das beweiſt auch die 
meinen Acten beigefügte und vom Herrn Auditeur er— 
wähnte Verwendung der Bürger meiner Stadt für 
mich; auch von Köln aus, wie ich höre, und ſonſt 
vielfach ſind Geſuche zu meinen Gunſten eingelaufen. 
Jene zwölfhundert Unterſchriften aus Bonn, ſie ſtammen 
nicht bloß von der Armuth her, die in mir ihren Sprecher 
ſieht, auch nicht von meinen Studenten, die mich lieb 
haben — gleichviel ob ſie zur ariſtokratiſchen, conſerva— 
tiven Partei oder zu meiner Partei, der republikaniſchen, 
gehören — nein, es ſind Namen aus allen Klaſſen 
dabei, und Arndt, des Königs perſönlicher Freund, 
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ſteht an der Spitze. Dieſe Männer haſſen mein Sy— 
ſtem, aber meine Perſon lieben ſie und wünſchen mich 
der Zukunft zu retten. Wie wollen Sie Das erklären? 
Daher einzig kommt es, weil meine Mitbürger, die 
mich von meiner Jugend auf kennen, an meinen Cha— 
rakter als Menſch glauben, weil ſie, auch meine Gegner, 
wiſſen, daß ſelbſt ein Sieg mich ſtets gerecht und milde 
finden würde. Werfen Sie alſo, meine Richter, auch 
dieſes Urtheil meiner frühern Umgebung mit in Ihre 
Wagſchale — es muß Ihnen klar genug beweiſen, wie 
Unrecht man einem ruhigen Manne thut, wenn man ihn 
leidenſchaftlicher Heftigkeit und verblendeter Parteiwuth 
beſchuldigt!“) 

Ich bin am Ende meine Herren, und deute zum 
Schluſſe nur noch auf wenig Einzelheiten hin, die 
meine Handlungsweiſe in Ihren Augen nicht rechtfer— 
tigen, aber jedenfalls das Urtheil mildern. Zwölf 
volle Jahre habe ich meinem Staate in einem ſchweren 
Amte und mit Aufopferung gedient, Manches geſchrieben, 
was über aller Parteiung ſteht, und wodurch Menſchen 


) Sogar daß Kinkel hier auf feinen Charakter als Menſch 
hinweiſt, nimmt ihm der Verfaſſer des Schmähartikels in der 
„N. Rhein. Ztg.“ übel. Wir möchten doch wiſſen, ob der 
Letztere in gleichem Falle die Principien einer abſolut-bornirten 
Dummheit befolgen würde, nach denen Kinkel ſich hätte richten 
müffen, wenn es ihm Spaß machte, ſich einigen Krittlern zu 
Liebe aus raſender Tollheit den Kopf vor die Füße legen zu 
laſſen, den er mit Ehren behalten durfte. 
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von den verſchiedenſten politiſchen Anſichten belehrt, 
gerührt und erfreut worden ſind. Niemals habe ich im 
Heere gedient, alſo auch keinen Fahneneid gebrochen, 
keine militairiſche Kenntniſſe, die ich im Dienſte meines 
Vaterlandes erworben hätte, gegen mein Vaterland 
angewendet.“) Niemanden habe ich mit der Waffe in 
der Hand gedrückt oder gepreßt; endlich bin ich nicht 
Officier oder irgendwie militairiſcher Beamter geweſen, 
ich habe alſo bloß Verantwortung für Das, was meine 
eigne Hand gethan hat. Und Dies, wie ich bewieſen 
habe, giebt Ihnen auch nach der ſtrengſten Faſſung des 
Geſetzes nur das Recht, über mich eine mäßige 
Freibeitsſtrafe zu erkennen. 

„Im Kreiſe meiner Richter umblickend, ſehe ich 
zwar meiſt jüngere Männer; aber doch auch Manche, 


) Das ſoll nun gar eine „directe Denunciation gegen die 
gefangenen ehemaligen Preußiſchen Soldaten“ ſein!!! Als wenn 
die Pulver- und Blei-Richter ohne dieſe, Denunciation“ niemals 
auf den ſchlanen Gedanken geſtoßen wären), daß Janſſen und 
Bernig au, nach dem Buchſtaben des Geſetzes, ein größeres 
Verbrechen gegen das heilige Gottesgnadenthum begangen hätten, 
als ein Nicht-Militair! Zudem betrachtete das Kriegsgericht in 
feiner Anklageſchrift Kinkel als den Verfaſſer eines Planes zur 
angriffsweifen Kriegsführung: und Was konnte Dieſer 
überhaupt Vernünftigeres thun, als zum Schluß gerade diejenigen 
Punkte hervorheben, welche das über ihn zu verhängende Straf— 
maaß mildern mußten? Wir finden trotz aller Denunciations- 
riecherei in obiger Stelle nur eine Wiederholung des bezüglich 
des zweiten Anklagepunktes früher weitläufig Mitgetheilten. 
(Vergl. S. 277 ff.) 
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die gleich mir ſchon auf den Jahren find. Meine 
Herren, denken Sie auch ein Wenig an Weib und Kind 
daheim, wenn Sie den Spruch über einen Mann thun, 
der heute durch den Wechſel der menſchlichen Geſchicke 
fo tiefunglücklichk) vor Ihnen ſteht! Und nun, im 
Namen der göttlichen Gerechtigkeit, die über Ihnen, 
meinen Siegern und Richtern, gerade ebenſo mächtig 
ſchwebt, wie über mir, Ihrem jetzt niedergeworfenen 
und gefangenen Gegner — im Namen dieſer Ge— 
rechtigkeit ſprechen Sie jetzt mein Urtheil!“ 


) Hier hat ſich ſchließlich der Verdächtiger Kinkel's in der 
„N. Rhein. Ztg.“ eine grobe Fälſchung erlaubt, indem er 
aus dem „tiefunglücklich“ ein „tief und unglücklich“ 
macht. „Tief vor Jemandem ſtehen“, iſt freilich ein wenig 
klaſſiſcher, wäre jedoch immer ein fo ſerviler Ausdruck, daß 
man ihn als Feigheit denunciren könnte. — Wie aber der 
Herr Denunciant es verantworten will, aus ſinnlos dem Zu— 
ſammenhang entriſſenen, entſtellten und gröblich 
gefälſchten Stellen dieſer Rede — aber auch allein 
hieraus gegen Kinkel die Verdächtigung der Feigheit und 
Unehrlichkeit zu erheben: Das iſt ein Räthſel, deſſen Löſung 
uns wenigſtens nie vernünftig erſcheinen wird. Mag der Herr 
hinfort am „Zuſchauer“ der „Zeitung“ arbeiten — es ſoll uns 
nicht wundern! 
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Als Gottfried Kinkel das Gerichtszimmer verließ, 
und in ſeine Zelle zurückgeführt war, beſchlich ihn der 
Gedanke, daß man vielleicht doch das Todesurtheil über 
ihn ausſprechen köunte. Er glaubte endlich an die 
Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen Richterſpruches, und 
ſchrieb folgende zwei Gedichte: 


Mein Vermächtniß. 


Das Beſte, was das Leben giebt, 
Das hab' ich nun genoſſen, 
Mich hat ein edel Weib geliebt 
Und gab mir holde Sproſſen. 
Im Freundesreigen ſtand ich ſtark 
Beim Becher und in Fehde; 
Mein Leib war feſt, geſund mein Mark 
Und golden floß die Rede. 


Mir gab Natur ein fühlend Herz 
Für Seligkeit und Wunden; | 
Des Gottes Luſt, des Wurmes Schmerz 
Ich hab' ihn mitempfunden. 
Es lag der Zeiten großes Buch 
Vor meinem Geiſte offen, 
Der Freiheit Glück, der Knechtſchaft Fluch, 
Der Volker Gram und Hoffen. 
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Den Feinden mild, den Freunden gut, 
Die Hand noch rein vom Fluche, 
Kein Blatt voll Haß, kein Blatt voll Blut 
In meines Schickſals Buche: 
So werf' ich in den Opferbrand 
Ein reichbekränztes Leben — 
O Glück und Stolz, mein Vaterland, 
Für Dich es hinzugeben! 


Ich werde nicht vergeſſen ſein, 

Du Jugend wirſt mich kennen 
Und wirſt an meines Geiſtes Schein 
Zum Freiheitsdurſt entbrennen. 
Manch Frauenauge weint um mich, 
Den Sänger ſüßer Lieder; 
Als Gruß der Erde neigen ſich 

Viel' Blumen zu mir nieder. 


Der müden ſchwielenharten Hand 
Ein ſanfter Loos zu werben, 

Du vierter Stand, Du treuer Stand, 
Für Dich geh' ich zu ſterben. 

Euch Armen treu bis in den Tod, 
Für Euch zur That entſchloſſen, 

Fall' ich um's nächſte Morgenroth 
Vom Preußenblei durchſchoſſen! 


So haltet mich in treuem Sinn, 
O Meiſter und Geſelle! 
Gedenke mein, Du Näherin, 
In deiner trüben Zelle: 
Du Winzer der am Fels der Ahr 
Umſonſt die Gluthen leidet, 
Du arme Tagewerkerſchaar, 
Die fremde Garben ſchneidet! 
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Den letzten Gruß Dir überm Rhein, 
Du edles Volk der Franken; 

Die Völker ſollen einig fein 
In Herzen und Gedanken. 

Stehn ſoll, ſoweit auf dieſem Rund 
Sich Aug' in Auge ſpiegelt, 

Der ew'ge Bund, der Bruderbund, 
Den Euch mein Blut beſiegelt! 


Vor den achtzehn Gewehrmäulern! 


; „Trommler, ſchlagt an, und führt mich zum Platz, 
Der raſch vom Leben mich ſcheidet — 

Ich fürchte die pfeifende Kugel nicht, 
Die mein Gebein mir zerſchneidet! 

Nein, wie mir durch Augen und Hirn und Herz 
Die tödtliche Salve knattert, 

So ſpür' ich, wie mir die Seele befreit 
In Wolfenfchäfchen zerflattert! 


Was einmal gelebt in der Sonne Schein, 
Das kann ja nimmer verenden! — 
Wozu nun, ewiges Herz der Welt, 
Willſt meinen Geiſt Du verwenden? 
Das heilige Licht, ich hab' es geliebt, 
Mein Geiſt flog auf zu der Sonne; 
In's leuchtende All, das ihn liebend gebar, 
Ström' ich ihn hinaus mit Wonne! 
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Die Lerche werd' ich des Morgenroths, 
In flammender Wolke geborgen, 

Die dem armen Gefangnen im kalten Thurm 
Anſagt den nahenden Morgen. 

Ein Frühhauch bin ich, ein Bote des Glücks, 
Der die Purpurbanner durchfächelt, 

Daß der Freiheitskämpfer mit ſtrahlendem Aug' 
Entgegen dem Schlachttag lächelt. 


Ein Tropfen bin ich, der niederſtrömt 
Im landbeglückenden Regen, 
Die Scheune des Armen, des Winzers Faß 
Zu füllen mit nährendem Segen; 
Der Wellen eine bin ich im Meer, 
Die das Schiff, das ſtöhnende, hetzen, 
Das den Wucherer trägt — und ich ſchling' ihn hinab, 
Ihn mit den erwucherten Schätzen! 


Heut bin ich der Sturm, der, ein Gottesgericht, 
Durch giftige Nebel ſchreitet, 

Und den aufgerüttelten Moder der Gruft 
Befruchtend auf's Erdreich ſpreitet; 

Und morgen die Blume, die tröftend erquickt 
Mit Duft den zagenden Kranken, 

Und in des Sterbenden Seele weckt 
Unſterblichen Lebens Gedanken. — 


Hier ſteh' ich — nun zielt! Nun brichſt Du, o Leib, 
Wenn achtzehn Mündungen knallen! 

Die Seele, ſie brauſt in den heiligen Chor 
Der Freien, die vor mir gefallen! 

Wir kennen nicht Raſt, wir durchſtreichen die Welt 
In Sonnenſchein und Gewittern, 

Bis die letzte Zwingburg flammend zerbirſt 
Und die letzten Schwerter zerſplittern!“ 
II. 20 
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Am 20. September ward endlich Kinkel's Urtheil 
bekannt gemacht, das, urſprünglich auf Feſtungs haft 
lautend, durch die „Gnade“ des Königs in lebens— 
längliche Zuchthaus arbeit verwandelt ward. 

Der Grund, warum man Kinkel nicht im Augen- 
blick ſeiner Gefangennahme ſtandrechtlich erſchoß, iſt 
leicht abzuſehen. Man war allgemein überzeugt, daß 
er jedenfalls dem Tode nicht entgehen könne, und na— 
türlich mußte eine nach formellem Recht begründete 
Hinrichtung viel größeren Eclat machen. Vergeblich 
hatte man ſich einen Monat lang bemüht, Beweiſe 
beizuſchaffen, daß Kinkel Anführer geweſen ſei, ver— 
geblich hatte man ſogar die völlig unbewieſene Sieg— 
burger Anklage mitbenutzt. Kinkel entging nur dem 
Tode, weil er Gemeiner war; kein Geſetzbuch hätte 
ſeine Verurtheilung rechtfertigen können. Man mußte 
alle Gefangenen erſchießen, wenn man ihn erſchoß. 
Die Entſcheidungsgründe des Raſtatter Kriegsgerichtes 
ſind am 1. Mai 1850 vor den Aſſiſen in Köln als 
folgende verleſen: 

„Die Geſetze des preußiſchen Landrechts beſtimmen 
„zwar für Diejenigen, die ſich nicht als Anführer 
„beim Aufruhr betheiligt haben, nur 6 bis 8 Jahre 
„Gefangenſchaft. Weil aber der Angeklagte ein Mann 
„von ſo hoher Bildung iſt, und beſſer, als ein 
„Anderer, wußte, Was er that; weil ferner bei ihm 
„die Entſchuldigung wegfällt, daß er bei dem Aufſtand 
„Etwas für ſich zu gewinnen vermeinte, darum 
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„erhöhen wir für ihn die Strafe auf Tebenslänglide 
„Feſtungshaft.“ 

Soweit die Entſcheidung des Kriegsgerichtes. Wir 
ſehen, daß hier weder von Tod, noch Zuchthaus 
die Rede war; die Verſchärfung des Urtheils, welche 
man als Milderung deſſelben ausſchrie, iſt jene 
„Gnade“ des „frommen Königs“, von der vielfach in 
reaktionairen Zeitſchriften die Rede war. Dieſe Treu— 
loſigkeit gegen das Geſetz iſt der Hauptpunkt, welchen 
die Kritik in's Auge zu faſſen hat. 

Mögt Ihr nun urtheilen über den Mann, in deſſen 
Verdammung Ihr ſo leichtfertig miteinſtimmtet — und 
ich glaube: Ihr habt ſchon gerichtet! Ihr habt das 
Urtheil geſprochen, indem Ihr Dieſen — nicht zu be— 
ſtrafen, nein, zu entehren dachtet! Das Urtheil 
lautet: „Tod!“ — nicht für Ihn, aber für Euch! 
Der Tag, an dem Ihr den Dichter und Menſchen zum 
Zuchthauſe „begnadigtet“, war der letzte Triumph 
der realtionairen Anarchie. Euer Maß tft voll — der 
Thurm Eurer Frevelthaten ragt bis an die Decke des 
Himmels — die Wolkenheere ballen ſich zum Kampf — 
Euer Bau zerbricht, von den Blitzen zerſpellt — und 
die Sonne ſcheint auf die Trümmer! 

Leſen wir nun über die Verurtheilung Kinkel's noch 
eine Kritik der reaktionairen „Allgemeinen Zeitung“ um 
zu begreifen, wie ſelbſt die politiſchen Gegner Kinkel's, 
welche fein Princip und feinen Kampf haften, über 
das unmenſchliche Verfahren der Regierung den Stab 
brechen, und ſo mit ihrer Partei ſich ſelbſt verurtheilen: 

20 * 
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Das kriegsgerichtliche Erkenntniß gegen 
Gottfried Kinkel. 

„Vom Oberrhein, den 1. März 1850. Der 
Tag der Eidesleiſtung in Preußen iſt vorübergegangen 
ohne daß die von vielen erwartete Amneſtie eingetroffen 
wäre. Hannover hat eine ſolche zu Gunſten der vom 
badiſchen Feldzug rückkehrenden Minderbetheiligten er— 
laſſen. Auch die Strafmilderungen welche aus jenem 
Staate bekannt geworden ſind, laſſen das Verfahren der 
preußiſchen Regierung gegen den beliebten deutſchen 
Dichter doppelt contraſtirend erſcheinen. Zwar haben 
die Regierungsorgane das gegen Gottſried Kinkel erlaſ— 
ſene Urtheil als ein beſonders mildes darzuſtellen geſucht, 
aber für alle die mit der wahren Sachlage vertraut 
ſind, ſteht es feſt, daß gerade dies Urtheil verhältniß— 
mäßig das härteſte iſt, das in Baden überhaupt geſpro— 
chen wurde. Geſtatten Sie mir, in dem Blatte, das 
den Badiſchen Aufſtand, während er drohte, aufs heftigſte 
bekämpft hatte, ein Wort der Theilnahme für eines 
ſeiner Opfer ausſprechen zu dürfen. Alle in Baden 
vollzogenen Todesurtheile trafen Perſonen welche ent— 
weder ein Commando übernommen, oder irgend einen 
Terrorismus, Erpreffungen u. Dgl. ausgeübt hatten. 
Nichts von Dieſem konnte Kinkel zur Laſt gelegt werden. 
Aus ſeinen Acten ging nur hervor daß er elf Tage lang 
als Gemeiner unter den Freiſchaaren gedient hatte. 
In dem Badiſchen Geſetzbuch, nach welchem man anfangs 
die Abſicht hatte alle Gefangenen richten zu laſſen, 
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heißt es ausdrücklich: „Wer während der Dauer des 
Kriegszuſtandes bewaffnet an einem Angriff oder Wider— 
ſtand gegen die geſetzliche Autorität Antheil nimmt, 
wird ſtandrechtlich mit dem Tode, oder bei minderer 
Betheiligung mit Zuchthaus von 10 Jahren beſtraft.“ 
Es war nun klar daß der Ausdruck „minderer Bethei— 
ligung“ auf Kinkel Anwendung fand. Er hatte ſchon 
beim Beginn des Gefechts die Schußwunde empfangen, 
die ihn hors de combat ſetzte. Er war nicht Militair— 
perſon, hatte folglich keinen Fahneneid verletzt. Er 
lieferte ferner den Beweis daß er von der Erklärung 
des Kriegszuſtandes, alſo vom ſtandrechtlichen Verfahren 
gegen die Inſurgenten, keine Kunde hatte, noch haben 
konnte, da erſt am Tage nach ſeiner Gefangenſchaft, 
in der Gegend wo dieſe ſtattfand, das Standrecht 
proclamirt wurde. 

„Nach dem Kriegsrecht war dem Gefangenen ein 
Vertheidiger, Dr. Hepp, ein junger Badiſcher Auditeur, 
beigegeben worden. Dieſer faßte wohl die Vortheile 
ins Auge, welche das badiſche Gerichtsverfahren ſeinem 
Clienten bot. Wollte man Kinkel erſchießen, ſo ſah 
man ſich genöthigt, conſequenterweiſe alle die Tauſende 
von Gefangenen zu tödten, die volle vier Wochen nach 
ihm noch die Waffen getragen hatten; und wenn man 
über einen gemeinen Wehrmann die Todesſtrafe ver— 
hängte, mit welchen Strafen wollte man dann die 
Oberofficiere belegen? Man ließ den gefangenen Kinkel 
vom 29. Juli bis zum 4. Auguſt eine Menge langer 
Verhöre beſtehen, und der Inquirent hielt hartnäckig an 
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der Anſicht feſt, daß Kinkel nicht Gemeiner, ſondern 
Führer geweſen ſein müſſe. Indeß alle Beweiſe die 
man ſich mit großer Mühe dafür beizubringen beſtrebte, 
waren nicht ſtichhaltig. Je länger die Unterſuchung 
fortgeführt ward, um fo unzweifelhafter ſtellte ſich's 
heraus daß Kinkel wirklich nur als gemeiner Wehrmann 
gedient hatte. 

„Unmittelbar vor dem Zuſammentritt des Kriegs— 
gerichts wurde dem Dr. Hepp angezeigt, daß ſich die 
Preußiſchen Militairbehörden veranlaßt gefunden hätten, 
ſtatt des Badiſchen Geſetzbuchs, das Preußiſche Landrecht 
dem Verfahren gegen Kinkel zu Grunde zu legen. Dies 
war ein harter Schlag, beſonders da er ſo nahe vor 
dem entſcheidenden Augenblick geführt wurde. Nicht 
bloß, daß das Preußiſche Landrecht ſtrengere Strafen 
bedingte, es widerſprach auch in einzelnen Paragraphen 
dem Badiſchen Geſetzbuch, in welches Kinkel ſich eben 
mühſam bineingearbeitet und ſeine Vertheidigung darauf 
baſirt hatte. Dennoch fand ſich auch hier ein Para— 
graph, welcher dem Vertheidiger einen günſtigen Anhalts— 
punkt lieh. Es heißt darin ungefähr ſo: „Wenn (durch 
das Verbrechen der Rebellion) dem Staate kein erheb— 
licher Schaden zugefügt worden iſt, ſo ſoll die Todes— 
ſtrafe in entſprechende Gefängnißſtrafe umgewandelt 
werden.“ Hier war nun nicht ſchwer zu beweiſen, daß 
Kinkel durch ſeine Theilnahme an der Badiſchen Inſur— 
rection dem preußiſchen Staate allerdings keinen erbeb— 
lichen Schaden zugefügt batte, folglich der Paragraph, 
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demzufolge die Todesſtrafe umgewandelt werden ſollte, 
auf ihn anwendbar war. 

„Kinkel, der als Redner berühmt iſt, hatte auf 
ſeine Richter einen günſtigen Eindruck gemacht. Er war 
längſt gefaßt auf jedes, auch das dunkelſte Loos und 
hielt alſo in ſeiner Vertheidigungsrede die richtige Mitte, 
indem ſie weder an Trotz noch an Selbſterniedrigung 
ſtreifte. Er benützte dieſen Anlaß um ſeine Anſichten 
in ruhiger klarer Weiſe zu entwickeln, und wenn auch 
feine Richter feine Prineipien verwarfen, verwerfen 
mußten, ſo erſchienen ihnen wenigſtens Kinkel's Motive, 
und der Muth, mit dem er ſich im Angeſicht des Todes 
zu ihnen bekannte, ehrenhaft; Kinkel's Richtung iſt über— 
dies milder als ſie dem Rufe nach galt: man hatte ihn, 
den Girondiſten, zum Terroriſten geſtempelt, ein Irrthum, 
der durch ſein perſönliches Erſcheinen bald zerſtreut wurde. 

„Die Militairperſonen, aus denen das Kriegsgericht 
zuſammengeſetzt war, ſollen hinſichtlich Kinkel's ſehr 
ſtrenge Inſtructionen gehabt haben; da aber das letzte 
Wort dem Angeklagten gehörte, und ſie unmittelbar 
nach dem Eindruck ſeiner Vertheidigung das Urtheil 
ſprechen mußten, ſo überwog vielleicht dieſer Eindruck 
den frühern Beſchluß. Nach den vorliegenden Xeten 
und dem unzweideutigen Ausdruck des Preußiſchen Land— 
rechts konnte kein Todesurtheil gefällt werden. Noch 
weniger ließ es die Stimmung des Momentes zu, einen 
Mann von dem würdevollen Betragen Kinkels zu einer 
entehrenden Strafe zu verurtheilen. Die Richter 
erkannten auf lebenslängliche Feſtungs haft und moti— 
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virten die Härte dieſes Urtheils dadurch, daß fie auf 
Kinkel's Bildungsſtufe und Stellung im Staate hinwie— 
ſen, welche ſeinen Handlungen ein größeres Strafmaaß 
vindicirten, als einem andern Menſchen für die nämliche 
That gebühre. Kinkel's Freunde meinen, daß mit der 
Zurechnungsfähigkeit des Beſtraften auch ſeine Fähigkeit 
wachſe: die Strafe zehnfach bitter zu empfinden. 

„Der Urtheilsſpruch war Denjenigen, die ſich beſon— 
ders dafür intereſſirten, ſehr raſch bekannt geworden. 
Kinkel ſelbſt ſagte ſcherzend zu Jemandem, der ihn im 
Kerker beſuchte: „Wißt Ihr, warum Ihr mich beim 
beſten Willen nicht zum Tode verurtheilen konntet? 
Vor einem Jahre am 4. Auguſt wurde in beiden 
Nationalverſammlungen zu Frankfurt und Berlin am 
ſelben Tage, faſt zur ſelben Stunde, mit ungeheurer 
Majorität die Abſchaffung der Todesſtrafe beſchloſſen. 
In dieſem Jahr am 4. Auguſt ſtand zu dieſer ſelben 
Stunde ein Dichter, der ebenfalls gegen die Todesſtrafe 
eines ſeiner beſten Lieder geſchleudert, auf Tod und 
Leben verklagt, vor Euern Schranken. Die Geiſter 
dieſes Tages waren zu mächtig, und am 4. Auguſt 
konntet Ihr darum kein Todesurtheil über die Lippen 
bringen.“ 

„Die Freunde des Dichters tröſteten ſich mit dem 
Gedanken, daß gerade die unverhältnißmäßige Schwere 
des Urtheils um ſo eher eine Abkürzung erwarten ließe. 
Man ſagte ſich: gegen 11 Tage Freiſchaarendienſtes 
hat Kinkel zwölf volle Jahre redlichen Staatsdienſtes, 
angeſpannter und nicht bezahlter Mühſal zu ſetzen; 
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Hunderte, ja man kann friſchweg in die Tauſende zählen, 
von Schülern und Zuhörern, die er für den Staatsdienſt 
oder eine edle Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft 
gebildet hatte. Man glaubte, dies werde eine gute 
Ausgleichung für ſeine Wagſchale geben. Da die Ur— 
theilsbeſtätigung ſo lange ausblieb, erſchien dies aus 
obigen Gründen den Rheinländern als ein günſtiges 
Zeichen, und man erwartete mit Sicherheit die Begna— 
digung des viel Beklagten. 

„Als ſich das Gerücht verbreitete, es werde im 
Gegentheil deßhalb mit der Beſtätigung gezögert, weil 
dem General v. Hirſchfeld lebenslängliche Gefangenſchaft 
noch zu mild erſchiene, ſo hielt man dies ſolange für 
ein Hirngeſpinnſt der demokratiſchen Partei, bis die 
officielle Erklärung, die aus dem Hauptquartier zu 
Freiburg erlaſſen wurde, jeden Zweifel löſte. Es war 
wirklich beſchloſſen: ein kriegsrechtliches Urtheil ſollte 
wieder umgeſtoßen und der Gefangene vor ſtrengere 
Richter geſtellt werden. Eine lange dumpfe Zeit der 
Erwartung ward endlich durch die Kunde unterbrochen: 
der König von Preußen habe das Urtheil gegen Kinkel 
„aus Gnaden“ beſtätigt. Das Erkenntniß lautet 
wie folgt: 

„„Warnung. Der ehemalige Profeſſor und Wehrmann 
in den Freiſchaaren, Johann Gottfried Kinkel aus Bonn, 
wurde, weil er unter den Baͤdiſchen Inſurgenten mit den Waffen 
in der Hand gegen Preußiſche Truppen gefochten, durch das zu 
Raſtatt angeordnete Kriegsgericht zu dem Verluſte der preußiſchen 
Nationalcocarde und, ſtatt zur Todesſtrafe, nur zur lebens— 
wierigen Feſtungsſtrafe verurtheilt. Zur Prufung der Geſetzlich— 
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keit wurde dies Urtel von mir dem k. Generalauditoriate, und 
von demſelben als ungeſetzlich Sr. Maj. dem König zur Auf- 
hebung überreicht. Allerhöchſtdieſelben haben jedoch aus Gnaden 
die Beſtätigung des Erkenntniſſes mit der Maaßgabe zu be 
fehlen geruht daß der p. Kinkel die zuerkannte Feſtungsſtrafe in 
einer Civilanſtalt verbüße. Dieſem allerhöchſten Beſehle ge: 
mäß iſt von mir das kriegsrechtliche Erkenntniß dahin beſtätigt: 
daß der p. Kinkel wegen Kriegsverraths mit dem Verluſte der 
Preußiſchen Nationalcocarde und einer zu verbüßenden Feſtungs⸗ 
ftrafe zu beſtrafen, und zum Vollzug des Erkenntniſſes die Ab⸗ 
führung des Verurtheilten nach dem Zuchthauſe angeordnet 
worden, Was hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird. 
Hauptquartier Freiburg, 30. September 1849. Der comman⸗ 
dirende General des erſten Armeecorps der k. preußiſchen Opera- 


tionsarmee am Rhein. 
v. Hirſchfeld.““ 


„Warum das Urtheil des Kriegsgerichts ungefeglich 
ſei, warum auf Todesſtrafe hätte erkannt werden ſollen, 
iſt nirgends zu beweiſen verſucht; auch wird über die 
Verſchärfung der Feſtungsſtrafe in Zuchthaus nur leiſe 
hinweggegangen, als ob dies ein ganz gleichgültiger 
Umſtand wäre. Wir wollen einmal einige der geſpro— 
chenen Urtheile vergleichend neben einander ſtellen. 

„Kinkel, Gemeiner in einer Freiſchaar, wird mit 
lebens länglicher Zuchthaushaft beſtraft. v. Corvin, Chef 
des Generalſtabs in Raſtatt, deſſen ſämmtliche Rapporte 
bei den Akten liegen, der Beſchießung Ludwigshafens 
dringend verdächtig, erhält zehn Jahre Freiheitsſtrafe. 
Dem in den Zeitungen abgedruckten Briefe eines Bon— 
neſers, Anton Toups, zufolge, welcher einen Monat länger 
als Kinkel in Baden die Waffen trug, iſt derſelbe zu 
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8 Jahren Zuchthaus verurtheilt, und wird in feinem 
eigenen Fach mit Schneiderarbeit beſchäftigt. Täglich 
paſſiren ſogenannte Minderbetheiligte, welche nach Schluß 
der Unterſuchungshaft in ihre Heimath entlaſſen werden, 
durch die Rheiniſchen Städte, ſich in den Häuſern der 
bekanntern Demokraten einen Zehrpfennig erbittend. 
Mit Recht fragt der Rheinländer, was für eine Norm 
bei der Beſtrafung eigentlich vorgewaltet habe, und kann 
es mit ſeinen Rechtsbegriffen nicht vereinigen, daß das 
größere Talent und der (bei aller Verblendung des 
Augenblicks) unläugbar edlere Charakter eine höhere 
Strafbarkeit bedingten. 

„General v. Hirſchfeld ſoll geſagt haben: wenn 
„ein Kinkel“ der Todesſtrafe entgehe, ſo könne er es 
ferner nicht mit ſeinem Gewiſſen vereinigen, überhaupt 
noch ein Todesurtheil zu unterzeichnen, und dieſen Aus— 
ſpruch druckten alle Regierungsorgane ab. „Ein Kinkel!“ 
Was ſoll damit geſagt ſein? Erſt müßte doch nachge— 
wieſen werden was „ein Kinkel“ denn eigentlich außer dem 
durch die Akten erwieſenen elftägigen Freiſchaarendienſt 
Strafbares gethan habe. Für ſeine Oppoſition gegen die 
Vermehrung des ſtehenden Heeres in der zweiten Kam— 
mer, wo er im Winter 1849 als Abgeordneter unver— 
letztlich war, durfte er nicht ein halbes Jahr ſpäter von 
dem Standgerichte in Baden geſtraft werden. Hätte 
er in ſeiner Heimath als Agitator die Schranke des 
Geſetzes übertreten, ſo würde dies der Polizei ſchwerlich 
entgangen ſein, und ſie hätte ihn vor die dortigen Ge— 
richte geſtellt. Es blieb alſo kein andres Motiv, dieſen 
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Mann ſtrenger zu richten als alle gemeinen Freifchärler, 
als indem man in Betracht zog, Was Kinkel gethan 
haben würde, wenn er Anführer geweſen wäre. Hier 
wollen wir die politiſche Richtung des Mannes, den 
wir als Dichter und Menſchen hochſtellen, nicht 
wegläugnen. Er hat dieſelbe vor dem Kriegsgericht 
nicht verläugnet, wenn er ſchon hinzufügte: „Die Ehre 
und Größe meines Vaterlandes iſt mir theurer als 
meine Staatsideale. Gelingt es unſern Gegnern eher 
und beſſer als uns die Einheit Deutſchlands zu ſchaffen, 
ſo werde ich der Erſte ſein, der ſich darüber freut.“ 
„Wir kommen nun zu der Umwandlung des Er— 
kenntniſſes, welche viel bedeutendere Folgen nach ſich zog, 
als es dem minder Unterrichteten auf den erſten Blick 
erſcheint. Abgeſehen davon, daß die Verſchärfung eines 
einmal geſprochenen Urtheils etwas Unerhörtes iſt, abge— 
ſehen von dem Entehrenden, das die Zuchthausſtrafe mit 
ſich bringt, und das dem Aufenthalt auf der Feſtung 
nicht anklebt, wollen wir nur die Eine Conſequenz in's 
Auge faſſen welche dieſe Straſumwandlung mit ſich 
führte. Dem Sträfling Kinkel wurde auf fein Geſuch, 
ſtatt des Wolleſpinnens ſich mit geiſtiger Arbeit, na— 
mentlich mit der Vollendung ſeiner „Geſchichte der 
bildenden Künſte bei den chriſtlichen Völkern“ zu be— 
ſchäftigen, von dem Miniſter des Innern erwiedert: daß 
die Geſetze des Zuchthauſes Dieſes nicht zuließen, denen 
zufolge der Sträfling während der ganzen Dauer ſeiner 
Strafzeit ununterbrochen Zwangsarbeit zu verrichten habe. 
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„Man ſtelle ſich das Loos eines denkenden Menfchen 
vor, der erſt 34 Jahre alt, phantaſiereich, und als 
Dichter von einem dreifach geſteigerten Empfindungs— 
vermögen beſeelt iſt, mit keiner Ausſicht auf jemalige 
Aenderung, Tag um Tag Wolle ſpinnend, oder zu 
ebenſo geiſttödtenden Arbeiten verdammt ..... 

„Ein in der „Nationalzeitung“ erſchienener Aufſatz, 
„Zwei gefangene deutſche Dichter“ betitelt, zog eine 
Parallele zwiſchen dem im vorigen Jahrhundert gefan— 
genen Chr. Fr. Dan. Schubart, und dem in Naugard 
eingekerkerten Kinkel. Wenn auch die Abſichten bei Be— 
handlung des Letztern dieſelben ſein mögen, ſo vergißt 
man doch bei dieſer geiſtlichen Cur, daß der Erfolg 
ebenſo verſchieden ſein muß als die Charaktere der 
beiden Dichter contraſtiren, an denen das Experiment 
angewendet ward. Schubart war ein Mann von unge— 
regelter Lebensweiſe und ungebändigten Leidenſchaſten. 
Sein ſchrankenloſer, aber unklarer Geiſt ſchwankte be— 
ſtändig zwiſchen dem blinden Autoritätsglauben und der 
prickelnden Sucht alles Kirchliche zu verhöhnen. Er 
hatte ſchwere Unſittlichkeiten zu bereuen, und ein Sünder 
auf dieſem Gebiet iſt ſtets am Leichteſten geneigt, ſich 
der Pietiſterei in die Arme zu werfen. Anders Kinkel, 
der bei einem ſtrengen, durch Arbeit und Mäßigkeit 
erhärteten Lebenswandel auf dem rein wiſſenſchaft— 
lichen Wege der Forſchung, ohne alle Frivolität von 
der übertrieben myſtiſchen Richtung feiner früheren Jahre 
abkam. Es wird um ſo ſchwerer ſein, den kühlen, 
ruhigen Verſtand dieſes Mannes auf einmal verlaſſene 
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Bahnen wieder zurüczulenfen, da er zwar von den 
äußern kirchlichen Formen, wie von manchem Dogma, 
aber keineswegs vom Chriſtenthum los iſt. Man ſieht 
wenigſtens, daß die orthodoxen Geiſtlichen, die ſich mit 
einem Selbſttheologen und Bibelkundigen einlaſſen, unter 
Umſtänden einen ſchweren Stand haben. Wie leicht 
dürfte es einem fo klugen und in allen frommen Aus⸗ 
drücken bewanderten Manne gelingen, eine Bekehrungs— 
rolle Stufe für Stufe durchzuſpielen, die ſelbſt den 
erfahrenſten Beichtvater täuſchte. Aber von Kinkels 
Ehrlichkeit iſt eine derartige Hypokriſie niemals zu er: 
warten. Was aber wird das Ende ſein? Die From— 
men, in deren Gewalt der freiſinnige Dichter ſich jetzt 
befindet, werden um ſo weniger von ihrem Plane ab— 
laſſen, als fie damit ein Gott wohlgefälljges Werk zu 
thun vermeinen . Gott ſchütze den Dichter vor 
dem Schickſal Lenau's und Hölderlin's!“ — 

Am 11. Auguſt 1849, dem 34ſten Geburtstage 
Kinkel's, erhielt endlich Johanna die Exlaubniß einer 
kurzen Zuſammenkunft mit ihrem Manne. Gottfried 
durfte mit ihr nur über die Erziehung ihrer Kinder 
ſprechen, und ſich überhaupt nur in Gegenwart eines 
Officiers mit feiner Frau unterhalten. — Ein wiffenfchaft- 
licher Aufſatz über „das erſte Auftreten des 
Socialis mus in der Malerei,“ den er in Raſtatt 
vollendete, iſt, von den Militairbehörden gänzlich unter⸗ 
ſchlagen, durch ein „wohlwollendes Geſchick“ wiederge— 
wonnen, und findet ſich im Juliheft der „Deutſchen 
Monatsſchrift von Adolph Kolatſcheck“ 
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(S. 51 — 68) abgedruckt. — Auch eine Novelle „die 
Heimathsloſen“ “) wußte „Gelegenheit zu finden“, 
aus dem Kerker in's Publikum zu gelangen. Wenn 
wir bedenken, daß dieſe Erzählung gedichtet ward, als 
dem Gefangenen noch das Henkerbeil über dem Haupte 
hing, ſo lernen wir in der That den Muth des beſieg— 
ten Kämpfers nicht geringer anſchlagen, als ſeine in 
offner Feldſchlacht bewieſene Tapferkeit. Wir lernen 
aus dieſer Novelle, daß Gottfried Kinkel auch inmitten 
der großartigſten Kämpfe nicht verſäumt hat, Land und 
Volk zu ſtudiren, in die Hütten der Armuth hinabzu— 
ſteigen, und Nahrung gleichzeitig für ſein Gemüth wie 
für ſeinen Geiſt zu ſuchen. Wir haben nicht leicht ein 
klareres und umfaſſenderes Bild unſerer ganz untergrabe— 
nen Zuſtände und der Nothwendigkeit einer durchgrei— 
fenden Reform geſehen, als das, welches ſich hier 
(nicht in ſchreienden, aber in lebenswarmen, naturfriſchen 
Farben) vor unſerm Blick aufrollt. Wir begegnen 
hier dem Fluche katholiſcher und proteſtantiſcher Prieſter— 
herrſchaft — dem alles Edle zerſtörenden oder wenig— 
ſtens untergrabenden Drucke des Kapitals in ſeiner 
ganzen Anmaßung und ſeiner Unrechtmäßigkeit — der 
Verwechſelung aller natürlichen Begriffe, ſo daß das 
Unſittliche für ſittlich, das Reine für unrein gilt — der 
Noth des Armen, den die Geſellſchaft ächtet und den— 
noch verdammt, wenn er, als von ihr ausgeſtoßen, 


) Erzählungen. S. 371. 
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gegen ihre verſchrobenen Inſtitutionen ankämpft — kurz 
wir erleben den ganzen Krieg des jungen Evangeliums 
der ſocialen Neuwerdung einer gealterten Welt mit der 
Afterreligion des Abſolutismus. Zugleich lernen wir 
die Wahrheit begreifen, daß gerade der verachtete vierte 
Stand es iſt, auf dem die Zukunft ruht, und ſo ſchließt 
ſelbſt die im Todesaugenblicke ſich beſinnende A riſto— 
kratie mit einem Hoch auf den vierten Stand, auf 
den Staat, der keine Sklaverei mehr kennt. — 
Man glaube jedoch nicht, daß dieſe welthiſtoriſchen Fra— 
gen in nebelhafter Allgemeinheit abgehandelt werden; 
nein, ſie werden in der Praxis durchlebt, alle Stände 
und Klaſſen finden ihre Vertreter, und über Allen ſteht 
der Dichter richtend, die Geſchicke der Welt abwägend. 
Auch die Schwächen ſeiner eigenen Partei nimmt Kinkel 
nicht in Schutz, er geſteht ſie ehrlich zu und tadelt ſie 
ſtreng, aber — er weiſt ihre Gründe nach, und dieſe 
ruhen in ihrem Ausgangspunkt wieder in der totalen 
Verderbniß unſerer geſellſchaftlichen Begriffe und Ver— 
hältniſſe. Klar und beſtimmt ſpricht der Verfaſſer die 
Zuverſicht aus, daß die Zeit nicht ferne iſt, wo die 
Revolution wiederkommen, und ſich durchſetzen wird: 
„Wie einſt in den Katakomben Roms das Chriſtenthum, 
wie in den tiefen Schachten des Erzgebirges und des 
Salzkammerguts die neue Lehre Luthers, ſo verbreiten 
in unſeren Tagen im Dunkel der werdenden Tunnels, 
unter den Arbeitern ſich jene Lehrſätze des jüngſten 
Weltevangeliums, die klar ſind wie das Licht der Sonne, 
einfach und unumſtößlich wie das Zeugniß der Menfchen- 
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feele von Gott, und die das ſchärfſte Siegel ihrer 
Wahrheit darin an ſich tragen, daß ihre Anhänger von 
den ungläubigen und harten Herzen mit demſelben dun— 
keln Haß verfolgt und gekreuzigt werden, wie die Apoſtel 
und Boten der Reformation zu ihrer Zeit. Eine Welt— 
ordnung, wie die gegenwärtige, entreißt, eben weil ſie 
auf das Eigenthum falſchen Werth legt, grauſam das 
Recht des Eigenthums der großen Mehrheit der Leben— 
digen; es muß alſo ein neuer Begriff des Eigen— 
thums in den Geiſtern der Menſchen lebendig werden. 
Ein ſtarkes Fundament iſt ſchon gelegt in Herz und 
Gemüth Derer, die bisher für die Niedern und Geringen 
gehalten worden ſind — in Herz und Gemüth der 
arbeitenden Klaſſen. Stoßen Sie an mit mir! Auf's 
Wohl des vierten Standes!“ 

Noch theilen wir ein Gedicht den Leſern mit, 
welches Kinkel zum fünfzigjährigen Amtsjubiläum ſeines 
Schwiegervaters — des Gymnaſialdireetors Profeſſor 
Mockel — nach Bonn ſandte: 


An meinen Vater! 
Zum 7. September 1849. 


„Heut auf ein halb Jahrhundert 
Schauſt, Vater, Du zurück, 
Und ſelber ſtill verwundert 
Betrachteſt Du Dein Glück. 
Dir fiel das Loos zu lehren 
Die Welt, die ſich erneut, 
Und drei Geſchlechter ehren 
In Dir den Meiſter heut'. 


II. 21 
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Die Bahn ward angefangen 
In wilder Kampfeszeit; 
Eh' ſie zum Ziel gegangen, 
Erneut ſich Vöͤlkerſtreit. 
Doch in den ſchlimmſten Tagen 
Blieb treu Dir Ein Gewinn: 
Du haſt davongetragen 
Des Friedens milden Sinn. 


Du ließeſt Andre raffen 
Nach Glanz und Ruhmespreis; 
Mehr Glück haſt Du geſchaffen 
Durch ſtillbeſcheidnen Fleiß; 
Du haſt in manchem Geiſte 
Der Bildung Keim gelegt; 
Daß er das Größte leiſte 
Das Kleinſte treu gepflegt. 


Und drum — welch froh Gedränge 
Füllt heute Weg und Strom! 
Es faßt der Pilger Menge 
Zum Feſte kaum der Dom. 
Es nimmt der Zug kein Ende, 
Ein Jeder drängt ſich zu: 
Vergeſſen Kleid und Stände — 
Denn Alle lehrteſt Du! 


Vom Kranz die Stirn umgeben, 
Der rüſt'gen Arbeit Preis — 
So ſtehſt Du heut' im Leben, 
Ein hochbeglückter Greis! 
Dir blieb im Herzens grunde 
Ein Stachel nur zurück: 
Das iſt die tiefe Wunde 
Um mein zerftörtes Glück! 
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Ich weiß ja Deine Treue, 
Die Deinem Sohn Du hegſt, 
Wie Du um mich auf's Neue 
Tagtäglich Leide trägſt. 
Von allen meinen Schmerzen 
Das Bitterſte iſt Dies, 
Daß Deinem treuen Herzen 
Ich dieſe Wunde riß. 


Nicht ſind's des Blutes Triebe, 
Was uns zuſammenband: 
Du haſt aus freier Liebe 
Mich Deinen Sohn genannt. 
Das Höchſte, was ich habe, 
Mein Weib — Du gabſt es mir, 
Und haft mit dieſer Gabe 
Mich eingepflanzt bei Dir. 


Doch, Vater, laß Dein Trauern, 
Schau heute froh zum Licht! 
Trotz meiner Kerkermauern — 
Geſchieden ſind wir nicht! 
Mein Sehnen wird gelinder, 
Und janfter wird mein Harm: 
Ich weiß ja meine Kinder 
In Deinem treuen Arm! 


Dich ſchau' ich durch die Fernen, 
Wie Du den Knaben lehrſt, 
Und ihm das erſte Lernen 
In heitres Spiel verkehrſt. 
So wunderholde Güte 
War ſtets ja Deine Art: 
Du ſchonſt des Geiſtes Blüthe, 
Und ſei ſie noch ſo zart. 
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Wie ſchon der kleinſte Bube 
Die Aermchen nach Dir ſtreckt! 
Wie in der Arbeitsſtube 
Der Mädchen Paar Dich neckt — 
Die Aeltre, hold von Launen, 
Mit Augen blau und mild, 
Die Jüngſte mit den braunen 
Mein feurig Ebenbild! 


So laß denn in den Meinen 
Sich Dir mein Bild erneun; 
Dein Alter laß die Kleinen 
An meiner Statt erfreun! 
Und wenn ſie heut' Dich ehren 
Mit Band und Blumenſtrauß: 
Dann preſſe mein Entbehren 
Dir keine Thräne aus! 


Die Muſe ſchirmt den Dichter, 
Der Prachtgewänder ſpinnt; 
Oft wurden herbe Richter 
Durch Lieder mild geſinnt. 
Es hat manch kühner Sanger 
Gezaͤhmt des Lehnsherrn Zorn: 
Drum gräme Dich nicht laͤnger — 
Denk' an Bertran de Born! 


Die Kugel, welche fehlte 
Mein Haupt in Streitesnoth, 
Sei Dir ein Pfand: mich wählte 
Zur Sühne nicht der Tod. 
Drum banne heut' die Sorgen 
Um Deines Sohnes Loos — 
Mein Schickſal ruht geborgen 
In guter Götter Schooß!“ — 
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Der 12. October brachte der Welt die entfegliche 
Nachricht, daß im neunzehnten Jahrhundert ein Deutſcher 
Dichter, einer der Edelſten ſeiner Nation in der grauen 
Züchtlingsjacke zum Spulen verdammt ſei: 


„In einem öden Winkel, 
Da wird er eingeſchult, 

Im Zuchthaus ſitzt der Kinkel, 
Im Zuchthaus ſitzt er und ſpult. 


Der Gutzkow, der Beck und der Laube 
Sind gern bei Hofe geſehn — 

Der Kinkel muß im Staube 
Das Spinnrad fleißig drehn. 


Der Gutzkow, der Beck und der Laube 
Die blieben ja hübſch zu Haus — 
Den Kinkel trieb ſein Glaube 
Zum Freiheitskampf hinaus. 


Ihm hat das Herz gefluthet 

Für Deutſchlands Ruhm und Ehr', 
Ihm hat das Haupt geblutet, 

Vom Blei getroffen ſchwer. 


Das iſt des Dichters Verbrechen, 
Daß er für die Freiheit ſtritt! 
Das iſt des Dichters Verbrechen, 
Daß er für Deutſchland litt! 
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Im Zuchthaus ſitzt er, im Winkel, 
Wer weiß: ob kurz? ob lang? 
Ein Lorbeer wächſt dem Kinkel — 

Und feinen Henkern 52 


Wir gehen über dieſe ganze Zeit des Elends hin— 
weg, und bemerken nur, daß (außer der von dem 
Zuchthausdirektor geleſenen Correſpondenz mit ſeiner 
Frau) dem Gefangenen jede geiſtige Thätigkeit 
verſagt war. Ein beſonderer Kabinetsbefehl ver— 
pflichtete den Direktor ſogar: darüber zu wachen, 
daß Kinkel „nie Gelegenheit erhalte, Etwas 
zu thun oder zu ſchreiben, welches Veranlaſ— 
ſung werden könnte, daß ſich ſeine Lage ver— 
ändere.“ Dachte man etwa an Bertran de Born? 
Dann vergaß man jedenfalls, daß Friedrich Wil— 
helm IV. mehr als einmal den Ruf der Dichter 
verachtet hat! Die unterirdiſchen Kerker, die ungewohnte 
Tracht, das harte Lager hatten bald rheumatiſche Leiden 
zur Folge, welche Vorboten der Gicht ſchienen und be— 
wirkten, daß Kinkel vor Schmerz oftmals kaum liegen 
und ſchlafen konnte. Doch wir bedürften eines dritten 
Bandes, wenn wir all' die Schmach künden ſollten, 
welche die Preußiſche Regierung auf das Haupt des 
niedergeworfenen Gegners zu häufen ſucht, um ihn 


) Todtenfränge, niedergelegt auf die Gräber unſerer 
Helden von Carl Heinr. Schnauffer. 2. Aufl. S. 60 ff. 
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langſam und kalt hinzumorden. Sein dunkles Haar iſt 
in Jahresfriſt grau, ſeine Wange hohl und bleich ge— 
worden — aber fein helles Auge ſprüht noch wie fonft, 
und ſein Geiſt blieb ſtark! — Wie ſehr Johanna ſeine 
Schmerzen mit ihm theilt, zeigen uns folgende Strophen: 


Gute Nacht! 
An Gottfried. 


„Still iſt's um mich. Es naht die Mitternacht, 
Des Tages helle Farben ſind erblichen. 
Des Glückes Bild, das lange ſchon entwichen, 
Taucht auf vor meinem Sinn in Lenzespracht— 


Die Lampe faſſ' ich wieder, die Dein Arm 
Einſt vor mir hertrug um dieſelbe Stunde, 
Wenn Hand in Hand wir machten unſre Runde 

An unſrer Kinder Bettchen lieb und warm. 


Noch ruhen fie, wie damals fie geruht: 
Aus ihren Mündchen, wie aus friſcher Blume, 
Weht leis der Unſchuld Hauch im Heiligthume, 
Und auf den Wänglein ſpielt der Roſen Gluth. 


Doch — ach, der Vater ſchmachtet fern, o fern! 
Und wie im Schacht herauf von dem Juwele 
Ein Glänzen ſteigt, blickt aus dem Grund der Seele 
Ihn ewig an der Kindlein Augenſtern. 


Wohl nie hat Der in Kindesaug' geſchaut, 
Der ſo entriß den Vater ſeinen Sproſſen, 
Und eng mit Eiſengittern ihn umſchloſſen, 
Wohin nicht dringt der ſüßen Stimmchen Laut. 
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Doch ob nicht Blick noch Ruf ihn mehr erreicht — 
Zu ihm in ſeine kalten Kerkerräume 
Des Weibes und der Kinder Sehnſuchtsträume 
Ziehn wie auf Geiſterſchwingen kühn und leicht. 


Gut’ Nacht, Du treuer Mann, ſchlaf' friedlich ein! 
Es ſei'n mit Dir der Deinen traute Bilder, 
Und um Dein Ohr ein Lied der Heimath, milder 
Als Kettenklirren, rauſche Dir vom Rhein! 


Balſamiſch ſäuſle der Erinnrung Chor 
Um Deine Schläfen, bis mit Donnerklängen 
Der liebſte Dir von allen Erdenſängen 

Einſt triumphirend ſprengt Dein Eiſenthor!“ 
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3. 


Für Gottfried Kinkel! 


Bonn, 29. April 1850. 


„Ich ſah einmal in Rom einen Verurtheilten durch 
die Straßen führen. Es war in den letzten Monaten 
von Gregors XVI. glorreicher Herrſchaft. Das an 
den Straßenecken angeſchlagene Urtheil lautete: la ga— 
lera per la vita e dieci anni dopo la morte! Ge— 
fängniß bis zum Tode und zehn Jahre darüber hinaus! 
Ein alter gutmüthiger Bettelmönch gab mir über den 
Zuſatz „zehn Jahre nach dem Tode“ Auskunft. „Dieci 
anni dopo la morte,“ Das will ſagen, erklärte er, 
daß für den armen Sünder auch dann keine Verkürzung 
ſeiner Strafzeit zu hoffen iſt, wenn für alle andern bei 
gewiſſen Gelegenheiten allgemeine Erlaſſe von einigen 
Jahren oder ſonſtige Gnadenakte erfolgen. 

„Daran nun, an dieſes dieci anni dopo la 
morte, mußte ich denken bei der Nachricht, daß heute 
Gottfried Kinkel, der ſchon auf Lebenszeit Verurtheilte, 
noch einmal vor den Aſſiſen in Köln erſcheinen und 
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Leben und Freiheit, die er nicht mehr hat, vertheidigen 
muß. Ich mag nicht hinüberfahren, um das Klägliche 
zu ſehen, daß das Geſetz einen Todten noch einmal zu 
tödten verſucht. Cinen auf Lebenszeit Verurtheilten noch 
einmal vor die Schranken des Gerichts zerren, kommt 
mir vor wie Leichenraub. Vielleicht irre ich indeß. 
Vielleicht iſt das Recht menſchlicher als die Gnade, 
und fordert ſein ſchuldiges Haupt für das Beil. Viel— 
leicht erinnern ſich die Richter des betreffenden Dichter— 
wortes, das bei der Gnade nicht Erhörung fand: 

„Man ſoll nicht ſagen, daß der Hohenzollern Zorn 

Sich minder furchtbar auf die Schultern lade, 

Als eine Spende aus der Milde Weiheborn, 

Ein Tropfen aus dem Borne ihrer Gnade.“ 

„Kinkels Gattin traf ich nicht daheim. Sie iſt 
hinüber nach Köln, um wenigſtens im Saale des Ge— 
richts das Glück zu genießen, den geliebten Mann wie- 
derzuſehen, den man ihr in den Kerkern von Naugard 
lebendig begraben hat. 

„Ihre vier Kinder, deren jüngſtes noch auf den 
Armen der Wärterin, das vollkommenſte Ebenbild des 
Vaters, ſind in der treuen Obhut der Großeltern in 
Bonn zurückgeblieben. Als ich in dem kleinen Hauſe 
in der Joſephsſtraße mich dem ehrwürdigen Paare und 
ſeinen verwaiſten Enkeln gegenüber befand, als ich die 
Züge dieſer vier harmloſen Kindergeſtalten ſah, denen 
menſchliche „Gnade“ für ewig den Vater entriſſen hat, 
da fühlte ich, welch ein Unterſchied es ſei, das Schickſal 
in realer Wirklichkeit mit leiblichen Augen zu ſchauen, 
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von dem man bisher nur gehört und geleſen. Da 
gedachte ich, daß einſt Joſeph den Brüdern, die ihn 
verkauft hatten, verzieh, als er ſie flehend vor ſich knieen 
ſah, und daß der Sohn Maria's am Kreuze bat für 
ſeine Richter und Henker! ... 

„Erhebend iſt die Standhaftigkeit, mit welcher das 
greiſe Elternpaar das Geſchick erträgt, welches ihr hohes 
Alter in dem geliebten Tochtermann getroffen. Wie ich 
fie ſo vor mir ſah, aufrechten Hauptes, ungebeugten 
Sinnes, voll ruhiger Ergebung alle Liebe den unmün— 
digen Kindern ihres Gottfried zuwendend, welche heiter 
und harmlos ihre Knie umſpielten, da fühlte ich mich 
ſelbſt erhoben und geſtärkt durch ſolchen Lebensmuth, 
der alte Herzen jung macht und die zitternde Hand der 
Greiſe kräftigt, daß ſie der Jugend zur Stütze dienen 
kann. Das erſte Wiederſehen Johanna's und ihres Gatten 
iſt erſchütternd geweſen. Sie hatte die Erlaubniß er— 
halten, ihn mit dem älteſten Kinde, einem Knaben von 
ſechs Jahren, zu beſuchen. Man hatte ihm die Reiſe— 
kleider wieder genommen und den unglücklichen Mann 
auf's Neue in die Züchtlingsjacke geſteckt. Die lange 
Kerkerhaft, die ſchlechte Nahrung, die Entwürdigung 
ſeines ganzen Menſchen hatten ihn welk und ſchlaff und 
ſtumpf gemacht. Er beſaß nicht einmal mehr die Kraft, 
die Wohlthat eines vollkräftigen Schmerzes zu empfinden, 
Nur ein paar Thränen drängten ſich ihm in die Augen. 
als er zum erſten Male ſein Weib und ſein Kind wie— 
derſah. Das Kind erkannte den Vater erſt, als es 
ſeine Stimme hörte. So hatte ihn die Züchtlings— 
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tracht, das raſirte Geſicht und das kurzgeſchorne Haar 
verändert. Es ſtarrte verwundert ſeine kurzen Hoſen 
und groben Züchtlingsſtrümpfe an, und vermochte gar 
nicht zu glauben, daß ſein Vater dieſe Kleider tragen 
müſſe. „Mir hat der Papa eine Puppe verſprochen“, 
ſagte die kleine vierjährige Johanna, „und er hat geſagt, 
ſie ſoll ſo groß ſein wie ich, wenn es auch lange 
dauert.“ Die Thränen kamen mir in die Augen bei 
dieſen Worten. Kann denn ein Menſch, der Dies hört 
und ſieht, ſein Herz verſteinern? O ich fühlte es, und 
hätte der Vater dieſer Kinder mir den eignen Bruder 
erſchlagen, ich könnte nicht Rache an dem Ueberwundenen, 
Wehr: und Waffenloſen nehmen, den fein Geſchick in meine 
Hand gegeben, könnte ihn nicht ſeinem Weibe und ſeinen 
Kindern rauben, — und für ewig! Nein! Thut was Ihr 
wollt und könnt. Ihr habt die Macht und darum das Recht: 
ſtandrechtet und erſchießt Eure Gegner, die für ihr Recht 
und ihre Ueberzeugung gegen Euch aufgeſtanden! Laßt 
Eurem Rechte ſeinen Lauf, laßt die Welt zu Grunde ge— 
hen, damit auf ihren Trümmern die Juſtitia mit blutigem 
Schwert allein throne — thut Alles, aber fälſcht nicht 
den höchſten Abglanz der Gottheit, ſprecht nicht von 
Gnade, wo Ihr den Menſchen vom Tode durch den 
Strang „erlöſet“, um ſein Gehirn mit Euren Kugeln 
zu verſpritzen, oder wo ihr an die Stelle des befreienden 
Todes ewiges Gefängniß ſetzet. Bedenkt, daß nur für 
gemeine Seelen „das Leben“ unter allen Umſtänden 
„der Güter höchſtes“ iſt, daß Ihr ſelbſt Euch entwür— 
digt durch ſolche Schätzung. 
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„Alle Strafe iſt zuletzt Nothwehr. Wohlan denn, 
vernichtet Euren Feind, wenn Ihr könnt. Aber ent— 
würdigt ihn nicht. Nehmt ihm nicht ſein menſchlich 
Selbſtgefühl durch unwürdige Behandlung, ſtumpft nicht 
ſeinen Geiſt, zerbrecht nicht ſeinen Mannesſinn, macht 
nicht aus Eurem Gefangenen einen matten Blödſinnigen, 
indem Ihr den geiſtesadligen Kämpfer für ſeine Ueber— 
zeugung gleich behandelt der verwüſteten Beſtialität eines 
ergrauten Diebes oder eines verhärteten Mörders. 
Gottfried Kinkel, der beſiegte politiſche Gegner, der 
„Rebell“ gegen Preußens König, aber der gehorfame 
Unterthan der ſouverainen Deutſchen National-Verſamm— 
lung — der Mann von fleckenlos reinem Leben, von 
kindlichem Herzen, der Idealiſt, der hingeriſſen vom 
Drange eines großen welthiſtoriſchen Moments Weib 
und Kind verließ, der Alles opferte und der Freiheit 
nachfolgte — mögt Ihr es Irrthum, Sünde, Verbrechen 
nennen — aber den Mann zu dem Geſchicke eines Diebes 
und Mörders „begnadigen“ — wenn Ihr dazu ein gött— 
lich Recht zu beſitzenm eint, dann wendet ſich jedes Herz 
grauſend ab von ſolchem Rechte und von ſolcher Gnade. 
Ihr nennt Euch Chriſten! Wohlan denn! Nie gab es eine 
Zeit, wo die Worte mehr Wahrheit hatten, welche da 
ſagen: „Wir ſind allzumal Sünder und ermangeln des 
Ruhms!“ und wo ſich die „Chriſten“ Deſſen zu erinnern 
hätten, der da beten lehrte: 

„Und vergieb uns unſere Schuld, wie wir 
vergeben unſern Schuldigern.“ 


Adolf Stahr.“ 
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Als der lebenslänglich Verurtheilte und zum zweiten 
Mal auf den Tod Angeklagte die äußere Halle des 
Juſtizgebäudes betrat, empfing ihn ein donnernder Zuruf 
aus dem Munde des Volkes. Kinkel wandte ſich raſch, 
und grüßte freundlich nach allen Seiten. Dann ſchritt 
er ſtolz und ungebeugt in das Gerichtszimmer, und nahm 
ruhig umſchauend auf der Bank der Angeſchuldigten 
Platz. Hier ſaß ein Mann, der eben erſt den Qualen 
eines über ihn verhängten kriegsgerichtlichen Urtheiles 
entgangen, ein Mann, der den noch grauſigeren Qualen 
eines einſamen Gefängniſſes mit entwürdigender, Geiſt 
und Herz tödtender Arbeit auf ein paar Tage entriſſen 
war, um ihnen in der nächſten Woche wieder überliefert 
zu werden. Jedes ſeiner Worte, das ſah er voraus, 
würde von Denen, die rückſichtslos und maaßlos über 
ſein Geſchick entſcheiden konnten, auf die Wage gelegt 
werden; ein balbverſchleiertes, demüthiges, reuiges Zu— 
geſtändniß mußte die Qualen ſeines Gefängniſſes mil— 
dern, deſſen Thore vielleicht in Kärze öffnen und ihn, 
gebrochen und zerknickt, in Gnaden wieder in's öffent— 
liche Leben zurückſenden. Dagegen der ruhige Stolz, 
die männliche Würde, das unzerſtörte Feſthalten an ſei— 
nem Prineip mußte ſein Gefängniß nur um ſo feſter 
ſchließen, ſeinen troſtloſen Zuſtand nur noch troſtloſer 
machen. Schlachtentod iſt Kinderſpiel gegen Dies ein— 
fache klare Glaubensbekenntniß, welches der gefangene 
Kinkel von der Tribüne des neuen Ingquiſitionsgerichtes 
herab feinen Gegnern verkündete! “) 


) N. Deutſche Ztg. vom II. Mai 1850. 
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Die Akten des ganzen Proceffes find ausführlich 
in der „Weſtdeutſchen Zeitung“ ) mitgetheilt; wir 
verweiſen deßhalb füglich auf die dort enthaltenen Be— 
richte “*) und geben nur die Vertheidigungsrede Kinkels 
ſelbſt, welche er am 2. Mai 1850 — alſo faſt ein 
Jahr nach ſeiner Gefangennahme — mit klangvoller 
Stimme ſprach: 

„Meine Herren vom Hofe! 
„Meine Herren Geſchwornen! 

„Das Verbrechen deſſen man uns anklagt, iſt ein 
politiſches und darf nur vom politiſchen Standpunkt ge— 
würdigt werden. Geſtatten Sie mir einen Blick auf 
die Weltlage, in der wir uns heute vor einem Jahre 
befanden. Ich werde kurz ſein, denn auf welcher Seite 
damals das Recht, die Ehre, der Patriotismus ftanden, 
darüber hat bereits die Geſchichte abgeurtheilt. 

„Durch die Märzrevolution errang das Deutſche 
Volk die Souverainität. Alle übrigen Rechte, die 
man uns bewilligte, waren nur Ausflüſſe davon. Man 
gab uns freie Preſſe, Verein und Verſammlung, damit 
der Volkswille ruhig discutirt und klar hingeſtellt, man 
gab uns Kammern, damit er zu Geſetzeskraft erhoben 
würde. Die allgemeine Volksbewaffnung gab das Mittel 


) No. 102 — 108. 

*) Während des Druckes erhielten wir die vollſtändigen 
Akten des Kinkel'ſchen Proceſſes, welche bei W. Sulzbach in 
Bonn erſchienen ſind. Wir verweiſen vorzüglich auf dieſe Re 
daction der ſämmtlichen Proreßakten. 
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uns in die Fauſt, dieſe Souverainität für alle Zeiten 
zu garantiren. Am Unzweideutigſten aber ſprach dies 
Princip ſich darin aus, daß für viele der kleineren 
Staaten, für Preußen, für Deutſchland conſtituirende 
Verſammlungen aus einem ganz demokratiſchen Wahl— 
geſetz hervorgingen. Als höchſte Spitze dieſer Volks— 
ſouverainität erſchien die Frankfurter Nationalverſamm— 
lung; daß ſie ſouverain ſei, Das hat im Sommer 1848 
unter uns die ungeheure Majorität behauptet, ſo daß 
man wohl ſagen kann: das ganze Volk war davon über— 
zeugt. Auch von Ihnen, meine Herren Geſchwornen, 
jetzt meine Richter, hat ſicher Niemand daran gezweifelt. 
Sie wiſſen, wie gemäßigt dieſe Verſammlung verfuhr. 
Sie kennen den Verſuch, den ſie machte, um die Frei— 
heitsforderungen der Nation mit der mächtig wieder— 
bergeſtellten Fürſtenmacht zu vereinigen. Man ſchuf 
uns eine Deutſche Magna Charta in den Grundrechten, 
aber zum Schirmherrn dieſer Magna Charta wählte 
man unter dem Titel eines Kaiſers den König von 
Preußen; denn am 28. März hatte er für ſich und 
ſein Kriegsheer die Deutſchen Farben angelegt und an 
die Spitze der Deutſchen Einheit ſich geſtellt. Die 
Durchführung dieſes Gedankens war die letzte Rettung 
für die großen Hoffnungen, welche der heilige März 
in unſerer Bruſt geweckt hatte; in der Einheit des 
Volkes lag alle Heilung der großen Deutſchen Schmer— 
zen, lag die Möglichkeit, auch der Armuth durch einen 
großen Schwung des ganzen Volkslebens mälig zu 
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helfen. Dieſe letzte Hoffnung, friedlich in eine helle 
Zukunft einzugehen, durfte das Volk nicht fallen Taffen, 

„In dieſem Momente befand ich mich als Volks— 
vertreter in Berlin. Beide Kammern bemächtigten ſich 
der Frage, beide trugen darauf an, daß der König die 
Kaiſerwürde und die Reichsverfaſſung annehmen möge. 
Ich ſelbſt, meine Herren, habe mit wenigen entſchloſ— 
ſenen Männern der Oppoſition dagegen geſtimmt: die 
Erſchaffung einer neuen Krone im 19. Jehrhundert er— 
ſchien mir als ein Anachronismus, eine Verfaſſung, die 
zehn Millionen deutſcher Brüder in Oeſtreich vom Reiche 
ausſchloß, genügte mir nicht, und da die Regierung be— 
reits deutlich genug die Gabe des Volks abgelehnt hatte, 
ſchien es mir als des von mir vertretenen Rheiniſchen 
Wahlkreiſes unwürdig, um die Annahme einer Kaiſer— 
krone nachträglich nochmals zu betteln. Aber in der 
Laufbahn des Parlamentskämpfers giebt es Momente, 
wo er ſich freut, in der Minorität zu bleiben. So war 
auch mir jener Tag ein freudiger, als die Majorität 
ſich für die Annahme entſchied, denn mein Nein, da 
unſere Stimme ja doch kein Gewicht mehr hatte, war 
nur ein principielles geweſen. Wohl konnte jene Ver— 
faſſung keine der Parteien völlig befriedigen, aber ſie 
erſchien als ein nützlicher Compromiß zwiſchen beiden 
und brachte uns an das nächſte, an das am heißeſten 
angeſtrebte Ziel unſerer Revolution. Wenn Preußen im 
offenen Bunde mit dem Volkswillen muthvoll auf dem 
Wege des Fortſchritts ſich hielt, wenn es ſein tapferes 
Heer für die Reichsverfaſſung ſtatt gegen ſie in den 
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Kampf führte, ſo war keine Macht ſtark genug, die 
Verſchmelzung Deutſchlands zu hindern. 

„Aber die Krone gab nicht nach. Die zweite 
Kammer wurde aufgelöſt; damit ſchwand die Hoffnung 
einer parlamentariſchen Verſtändigung mit Frankfurt, 
damit ſchwand auch die Hoffnung auf friedliche Durch— 
führung einer ſocialen Reform; denn bei dem neuen 
Wahlgeſetz, wie es vorauszuſehen war und auch wirklich 
gekommen iſt, konnte der arme Mann nicht mehr ſeine 
Vertreter unter die Geſetzgeber erwählen. Es war die 
letzte Kriſe: die Vereinbarung war vorüber, und wollte 
das Volk nicht Alles einbüßen, was 1848 errungen 
war, ſo blieb ihm nur der Appell an die Waffen. Und 
wirklich, es erhob ſich in Waffen das ganze Vaterland. 
Gegen dieſe Erhebung rüſtete Preußen, ſeine Landwehr 
ſtellte ſich nicht. In dieſem Augenblicke griff auch ich 
zur Muskete, denn es ſchien mir Recht, es ſchien mir 
Pflicht, zur Muskete zu greifen, und Ihnen, meinen 
Richtern, gegenüber erkläre ich auch jetzt: ich glaube 
Recht gethan zu haben. 

„Meine Herren! Von meinem Charakter glaubte 
ich nicht vor Ihnen ſprechen zu müſſen. Das große 
Unglück, das auf meinem Haupte ruht, würde mich, 
ſo hatte ich gehofft, vor Angriffen ſchützen, die Das 
nöthig machten. Es iſt nicht gefcheben. Der erfie Zeuge, 
dem Sie vor dieſen Schranken Ihre Geduld ſchenkten, 
zwingt mich, von mir zu reden. Sie haben Thatſachen 
von ihm erwartet, da ſeine Beamtenſtellung ihm eine 
genaue Kenntniß Deſſen abfordert, was in ſeiner Stadt 
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vorgeht; ftatt Deſſen hat er fich herbeigelaſſen, Dreien 
von uns ein moraliſches Armuthszeugniß auszuſtellen. 
Er hat mir Eitelkeit als Beweggrund meines politiſchen 
Handelns vorgeworfen. Das konnte mich nicht wundern. 
Noch nie iſt ein Mann von idealem Streben von ähn— 
lichen Urtheilen der Dutzendcharaktere verſchont geblieben, 
die an ſeine Beweggründe den Maaßſtab ihres eigenen 
Handelns anlegten. Nun giebt es Männer der Idee, 
denen die ganz ordinairen Beweggründe freilich ſich nicht 
unterſchieben laſſen: ein Neujahrs-Gratificatiönchen, ein 
neues Titelchen zu dem alten Titelchen, ein Lächeln des 
Vorgeſetzten — da muß dann, weil Gewinnſucht nicht 
paßt, Ehrgeiz oder gar Eitelkeit herhalten. Mir iſt 
Das nicht einmal neu, und jedenfalls iſt es der Wider— 
legung nicht werth: über meinen Charakter mag die 
Nation richten, und ich glaube, fie hat ſchon gerichtet. 
Aber jener Erſtaunliche, der vor Ihnen, meine Herren 
Geſchwornen, ſo bereit und zudringlich ſich auf den 
Richterſtuhl ſetzte, um nicht bloß über unſere Charaktere, 
ſondern auch, wie er bei meinem geehrten Freunde 
Meier gethan, über unſre Geiſtesfähigkeiten!!! abzu— 
urtheilen — Eins hat Dieſer neu erfunden: er iſt mei— 
nes Wiſſens der Erſte, der an meiner Aufrichtigkeit und 
der Selbſtſtändigkeit meiner Geſinnung zweifelt. Dieſe 
Aufrichtigkeit iſt ſelbſt von meinen Kriegsrichtern in 
Raſtatt ehrenhaft anerkannt worden: auch Ihnen will 
ich den vollgültigen Beweis derſelben ablegen. Ja, 
meine Herren, ich bekenne mich noch heute zu meiner 
Handlungsweiſe vom vorigen Mai, ich glaube, daß ich 
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gethan habe als ein Mann von Ehre. Ich bin Soeia— 
liſt: nicht erſt in Folge der Revolution wurde ich es, 
wie jener Zeuge behauptet, ich war es von Natur, denn 
ſeit ich denke und empfinde, hat mein Herz ſich zu den 
Armen und Unterdrückten in meinem Volke gehalten, 
und nicht zu den Reichen und Gewaltigen dieſer Welt. 
Und weil ich Socialiſt bin, darum bin ich Demokrat, 
denn ich glaube, daß ſeine eigenen tiefen Wunden nur 
das Volk ſelbſt zu empfinden, zu reinigen und zu heilen 
vermag. Weil ich aber Demokrat bin, weil ich den 
demokratiſchen Staat für die einzige und gewiſſe Mög— 
lichkeit halte, das Elend aus der Welt fortzuſchaffen, 
darum glaube ich auch, daß wenn einmal ein Volk 
demokratiſche Einrichtungen erobert hat, dies Volk das 
Recht nicht allein, ſondern die Pflicht beſitzt, dieſe Ein— 
richtungen bis auf den letzten Mann und mit allen 
Waffen, alſo zumeiſt auch mit der Kugel und dem ſcharfen 
Stahl, zu vertheidigen. In dieſem Sinne bekenne ich 
mich für das Prineip der Revolution, für welches ſeit— 
dem auch mein Blut gefloſſen iſt, und noch heute, ganz 
der Gewalt der Gegner hingegeben, noch heute be— 
kenne ich mit den bleichen Lippen des gefange— 
nen Mannes mich zu dieſem Princip. Und da— 
rum auch glaube ich, daß ich damals ſammt den Freunden 
an meiner Seite recht gehandelt habe, als ich den 
Kampf aufnahm, und die höchſten Opfer ihm brachte. 
Denn uns winkte ein großes Ziel: hätten wir geſiegt, 
ſo retteten wir unſerm Volke den Frieden mit ſich ſelber, 
die Einheit des Vaterlandes, dieſen Grundgedanken der 
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Deutſchen Revolution, und in ihr den Schlüſſel zu allen 
künftigen Eroberungen von Glück und Größe. 

„Meine Herren, wir haben nicht geſiegt. Das 
Volk hat dieſen Kampf nicht durchgeſetzt, hat uns, welche 
ihm voraufgingen, verlaſſen. Die Folgen fallen auf unſer 
Haupt. Die nächſte Folge iſt die Schmach dieſes ver— 
fehlten Unternehmens. Wir nehmen Sie auf uns, dieſe 
Schmach, dieſes Lächeln des Spottes, das mehrfach 
bei den Verhandlungen dieſer Tage aufgeblitzt iſt. Wir, 
obwohl unſern perſönlichen Muth kein leiſeſtes Zeugniß 
verdächtigt hat, tragen für unfere Partei die unvermeid— 
liche Schande, daß auch feige Geſellen ſich an uns an— 
ſchloſſen. Wir wiſſen es ja, daß jeder großen heran— 
nahenden Geſchichtsthat kleinere Vorſpiele voraufgehen 
müſſen, welche mißlingen und neben dem Unglück auch 
den Spott auf Diejenigen werfen, die in ihnen handelnd 
aufgetreten ſind. Eins aber halte ich in dieſer 
Sache für keine Schmach, und darin muß ich dem 
Herrn Staatsprocurator widerſprechen. Mit einer Zart— 
heit, die mich ihm zum Danke verpflichtet, hat er als 
den Grund, warum ich vielleicht nicht mit voller Auf— 
richtigkeit vor dem Hofe zu meiner That mich hätte 
bekennen mögen, die Beſchämung angegeben, die mich 
erfüllen müſſe, wenn ich mich als Complicen mit einem 
Manne von der geringen Bildung und dem Rufe Bühl's 
erklären ſolle. “) Nein, meine Herren, Das iſt für mich 


) Der Zeuge Schlönbach hatte ausgeſagt: „Bühl ſei 
früher einmal des Diebſtahls angeſchuldigt und freige— 
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feine Schmach, daß der Proletarier feine Hand in die 
meinige ſchlägt! 

„Ob Das wahr iſt, was der Zeuge Schlönbach 
von ihm ausſagt — ich weiß es nicht und will daher 
dem Zeugen nicht entgegentreten, der bei ſeiner genauen 
Bekanntſchaft mit dieſen Sachen leicht beſſer weiß, was 
im Hauſe des Mannes vorgeht, als der Mann ſelber. 
Ich weiß nur, daß Bühl durch die jahrlange Haft Alles 
verloren hat und Nichts, gar Nichts in die Freiheit 
mitnimmt, als feine arbeitgewohnten Hände. Das dünkt 
mich ein Unſchuldszeugniß. Aber wäre ſelbſt jener Vor— 
wurf wahr, ſo würde ich immer noch mich nicht ſchämen: 
denn mich ſchrecken ſelbſt die Eiterbeulen des Proleta— 
riats nicht ab, weil ich weiß, daß nicht die Armuth 


ſprochen worden; auch hieße es in der Stadt, daß er Vor— 
ſteher eines heimlichen Bordelles ſei.“ Die N. Diſch. Ztg. 
bemerkt zu dieſer Stelle: „Wirklich, Wer gerecht ſein will, er ge— 
höre zu welcher Partei er wolle, frage ſich, ob es menſchlicher 
und erhebender war: wie Kinkel dem Geſchmähten die Hand 
zu reichen und ſich zu ihm zu bekennen, oder die heim— 
liche Schmach eines armen Mannes (die nicht einmal erwie— 
ſene Schande; denn Viele halten dieſe Nachrede für baare Ver— 
leumdung) vor aller Welt auf der Tribüne zu pro- 
clamiren? Wie perfid zeigte ſich die ariſtocratiſche Partei auch 
hier! Jene Häuſer der Schande find nur in ihrem Intereſſe 
errichtet, beſtehen vorzugsweiſe durch ſie, und ſie wirft es den 
Reinen vor, daß ſie ſich durch Heilung des Proletariats be— 
fleckten!“ — „Ja, ſo ein Wort, das beſſert die Armen!“ rief 
ein Mann laut, als Kinkel auch die „Eiterbeulen des Proletariats“ 
auf ſein Haupt lud! 
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felber für ihre Eiterbeulen verantwortlich iſt. Nie ıft 
eine Weltidee dadurch geſchändet worden, daß 
die Zöllner und Sünder ſich zu ihr bekannten. 
Darum drückt ſie uns nicht, dieſe Scham um die Flecken 
unſerer Partei: aber eine andere Frage iſt's, die vor 
dieſen Schranken entſteht. Sind wir nun ſtrafbar, 
nachdem wir nicht geſiegt haben, ſtrafbar nach die 
fen Artikeln des Code pénal von Napoleon? 

„Fürwahr nein, meine Herren! Jene Artikel finden 
auf die Staatsverhältniſſe von 1849 keine Anwendung. 
Sie wurden Geſetz unter einer militairiſch-abſoluten 
Monarchie: eine Nationalgarde kannte das Napoleoniſche 
Frankreich nicht. Wir aber beſaßen die allgemeine 
Volksbewaffnung mit freier Wahl der Führer, und nur 
in dem Sinne konnte unſere Bürgerwehr eine Bedeutung 
haben, daß ſie nicht Sonntags Parade ſpielte, ſondern 
mit den anvertrauten Waffen die Volksrechte ſchützte 
gegen jeden Angriff von oben. Und Das war es, was 
wir thun wollten: von den Verbrechen jener Artikel 
laftet keines auf uns. Man ſagt zu uns: Ihr wolltet 
die beſtehende Verfaſſung umſtürzen. Welche Verfaſſung 
meint man? Die neue Preußiſche? Wem von uns iſt 
das eingefallen? Oder die Frankfurter? Dieſe zu ſchützen, 
zogen wir aus. Bei Ihrem Gewiſſen, meine Herren, 
ſind wir es geweſen, die Attentate auf die Verfaſſungen 
gemacht haben? Aber den Bürgerkrieg wollten wir ent— 
zünden? Wer wagt Das zu behaupten? Wer will es 
leugnen, daß durch eine Erhebung des ganzen Volkes 
in Waffen, aber eine großartige friedliche Erhebung, 
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die Krone auch ohne Bürgerkrieg auf den Weg des 
Fortſchritts gedrängt werden konnte? Ja, wenn Das 
alles wahr wäre, was die Anklageacte uns Schuld giebt, 
wenn wir uns verſchworen hätten, der Gewalt die 
Gewalt entgegenzuſetzen, wenn wir uns bewaffnet hätten, 
ein Zeughaus zu ſtürmen, wenn wir den Bürgern 
Waffen gegeben hätten zu einer ſolchen Erhebung, dann, 
ſelbſt dann würden wir nach einer Niederlage wohl Un: 
glückliche ſein, aber Strafbare keineswegs: wir hätten 
es gethan, nicht um eine Verfaſſung umzuſtürzen, fon: 
dern eine wankende zu halten; wir hätten es gethan, 
nicht um den Bürgerkrieg zu wecken, ſondern um den 
Bürgerkrieg zu hindern, den gräßlichen Bürgerkrieg, 
der die Iſerlohner Landwebr in den Tod trieb gegen 
die Deutſchen Schützen auf dem Thurme von Durlach, 
und der in ſeinen Folgen Dortu zur Kugel, Corvin 
zum Spiunrade verurtheilte. Wie es geworden iſt 
im Vaterlande, weil wir nicht ſiegten, Das ſehen 
Sie! Wenn wir aber fiegten in dieſen Kämpfen — 
bei Gott, meine Herren, ſtatt des Fallbeils, mit dem 
heute ein Rheiniſcher Staatsprocurator im Bunde mit 
dem Geſetz des Franzöſiſchen Tyrannen uns bedroht, 
würden wir aus Ihren Händen beute die Bürgerkrone 
fordern für unſer Haupt! 

„Nun aber iſt Das alles nicht geſchehen, hat nicht 
geſchehen können durch uns, und ſelbſt nach dem Buch: 
ſtaben des Strafgeſetzbuches ſind wir ſchuldlos. Die 
Herren Vertheidiger haben die Thatſachen bereits in's 
bellſte Licht geſtellt, wie dieſe aus den Zeugenausſagen 
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ſich ergeben: ich werde nicht mehr in ermüdendes Detail 
eingehen, denn ich bin überzeugt, daß ſchon ehe ein 
Wort von dieſer Seite geſprochen wurde, alle Beweiſe 
gegen uns vor Ihrem klaren Verſtande in ihr Nichts 
zerronnen waren. Nur auf Eine Thatſache will ich noch 
aufmerkſam machen. Vor tauſend Menſchen haben wir 
an jenem Tage, in jener Nacht geredet und gehandelt. 
Man hat aus jenem Tauſend über dreihundert Perſonen 
vernommen, und die Verhandlungen dieſer Tage werden 
Ihnen mehr als einmal den Beweis geliefert haben, 
daß der Bonner Inſtruktionsrichter ein Mann iſt, der 
ſeine Pflicht im weiteſten Sinne zu erfüllen verſteht. 
Aus dieſen Zeugen hat man die zumeiſt gravirenden 
ausgeſucht und gegen uns aufgeſtellt und Sie haben 
es mit Ihren Ohren gehört, daß auch nicht ein einziger 
Zug, der einen wirklichen Beweis gegen uns enthielte, 
von zweien dieſer Zeugen gleichmäßig erzählt und 
vereidigt worden iſt! Was ſagen Sie dazu, meine 
Herren? Iſt es erhört, auf ſolchen Moorgrund gegen 
einen Bürger eine dreifache Anklage zu ſtellen, deren 
jede auf ein Todesurtheil zielt? Ich verſchwende an 
dieſe Sache kein Wort mehr: ich habe nicht einmal 
Veranlaſſung, aus dem ernſten Tone der Rüge in 
einen ſanfteren überzugehen und an Ihr Herz mich zu 
wenden. Das Einzige, wovon ein Schein übrig bleibt, 
iſt: daß ich Bürger zur Bewaffnung aufgereizt hätte. 
Ich will es Ihnen ſagen, wie es mit dieſer Aufreizung 
ging: ich ſage es Ihnen gerne, weil in meinem Handeln 
dies Eine zweideutig ſcheinen könnte, daß ich von einem 
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Unternehmen, in das ich ſelbſt mich ſtürzte, Andere eher 
abzuhalten ſuchte. Mit voller Schärfe ſteht jener zehnte 
Mai noch vor mir: denn dieſer Tag, an dem ich, bis 
dahin ein hochbeglückter Mann, von all meinem Lebens— 
glück ſchied, er iſt mit den glühenden Nadeln des 
Schmerzes in meine Seele gegraben. Der Sturm 
jener drangvollen Zeit riß mir Stück um Stück vom 
Herzen weg: doch um 5 Uhr ſtand in mir noch kein 
Entſchluß feſt. Ich ging in die Univerſität, ich hielt 
ruhig und gelaſſen wie immer meine Vorleſung: es war 
meine letzte. Um 6 Uhr trafen die Nachrichten ein aus 
Elberfeld und Düſſeldorf: ſie ſchlugen zündend in meine 
Bruſt, ich fühlte, daß für mich die Stunde daſei, wo 
die Ehre gebot, zu handeln. Aus der Verſammlung 
ging ich nach meiner Wohnung, um Abſchied zu neh— 
men. Ich nahm Abſchied von dem Frieden meines 
Hauſes, von dem Amte, das zwölf Jahre mich beglückt, 
das ich zwölf Jahre, wie ich glaube, treu verwaltet 
hatte, ich nahm Abſchied von dem Weibe, an deſſen 
Beſitz ich ſchon einmal meine Exiſtenz geſetzt, Abſchied 
von meinen ſchlafenden Kindern, die nicht träumten, daß 
ſie in dieſer Minute einen Vater verloren. Aber als 
ich nun über die Schwelle trat in die dunkelnde Straße, 
da ſprach ich zu mir: „Du durfteſt dieſen Entſchluß 
faffen, denn welches auch feine Folgen fein mögen, Du 
weißt es, daß der Troſt der Idee und der Ueberzeugung 
Dich niemals verlaſſen kann: aber einen andern Gatten, 
einen andern Vater haſt Du kein Recht, mit fortzureißen 
in den gleichen furchtbaren Entſchluß!“ In dieſer Stim— 
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mung betrat ich die Rednerbühne, in dieſer Stimmung 
mahnte ich Jeden ab, deſſen Herz nicht feſt ſei wie das 
meinige — und aus dieſer Rede macht die Anklage eine 
unmittelbare Aufreizung! Glauben Sie nicht, meine 
Herren, als wolle ich durch Rührung Sie überraſchen, 
Ihr Mitleiden erwecken. Ja, meine Herren, ich weiß 
es, und die Begnadigungen des Jahres 1849 haben 
mich darüber belehrt, daß Ihr Schuldig ein gewiſſes 
Todesurtheil in ſich ſchließt: aber trotzdem begehre ich 
Ihr Mitleid nicht. Nicht für meine Mitbeſchuldigten, 
denn Dieſen ſind Sie nicht Mitleiden, ſondern eine Ge— 
nugthuung ſchuldig für die lange unverdiente Haft. 
Nicht für mich, denn ſo unſchätzbar mir Ihre Theil— 
nahme als Bürger und Männer iſt, ſo wenig hat Ihr 
Mitleiden für mich Werth. Die Leiden, die ich trage, 
ſind ſo furchtbar, daß Ihr Spruch mich nicht ſchrecken 
kann. Man hat über das Maaß der mir zuerkannten 
Strafe hinaus meine Haft geſteigert durch die grauen— 
volle Einſamkeit der Iſolirzelle, in deren öde Stille 
kein Trompetenton der kämpfenden Welt draußen, kein 
Liebesblick treuer Freunde dringt. Man hat einen 
Deutſchen Schriftſteller und Lehrer, der in mehr als 
Einer Bruſt die Flamme des Geiſtes und der Schönheit 
entzündete, man hat ein mittheilſames Herz dazu ver— 
dammt in ſeelenloſer Zwangs-Arbeit, in Verſagung aller 
geiſtigen Hülfsmittel langſam hinzuſterben. Der Gift: 
miſcherin, dem Raubmörder, dem entſetzlichen gräulichen 
Verbrecher, ſobald einmal über ſeinem Haupt das Wort 
der Begnadigung erſcholl, wird es vergönnt, die Luft 
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feines Rheinlandes zu athmen, das Waſſer feines grü— 
nen Stromes zu trinken — o dieſe vierzehn Tage haben 
es mich gelehrt, welche Seligkeit ſchon Luft und Waſſer 
der Heimath find! Mich aber hält der ferne, trübe, 
kalte Nord, und nicht einmal hinter dem Gitter iſt es 
mir vergönnt, die Thränen meines Weibes zu ſehen und 
in die Aurikelaugen meiner Kinder zu blicken! Ich be— 
gehre Ihr Mitleiden nicht, denn wie ſcharf Ihr Spruch, 
wie blutig dieſes Geſetzbuch ſei, Sie können mein 
Loos nicht gräßlicher machen, als es iſt. Der 
Mann, den man vor dieſen Schranken der Feigheit zu 
zeihen wagte, hat im letzten Jahre dem Tode in ſeinen 
verſchiedenſten Geſtalten ſo oft, ſo nah, ſo kaltblütig 
in's Auge geſehen, daß auch die Guillotine ihn nicht 
beſonders mehr erſchüttert. Ich will Ihr Mitleiden 
nicht: Aber mein Recht verlange ich von Ibnen, mein 
Recht wälze ich auf Ihr Gewiſſen, und weil ich weiß, 
daß Sie, Bürger Geſchworne, Ihrem Rbeiniſchen Mit: 
bürger ſein Recht nicht verſagen können, darum erwarte 
ich mit der ruhigſten Zuverſicht aus Ihrem Munde das 
Nichtſchuldig. 

„Ich habe geſprochen: nun richten Sie!“ — 

Es war ein tieferſchutternder, ſeelenzerreißender 
Moment, als ſich die Schranken öffneten, und drei der 
Angeklagten frei daraus hervortraten, indeß der Eine 
darin zurückblieb. Das Herz wendete ſich Einem vor 
Schmerz und Zorn, wenn man dieſe edle Geſtalt mit 
den vergeiſtigten Zügen der Willkühr eines Schwarmes 
von Gensdarmengeſichtern preisgegeben ſah. — Kinkels 
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Frau hatte ſich, um eines Platzes ſicher zu fein, ſtets 
Morgens in aller Frühe im Aſſiſenſaale einſchließen 
laſſen. Als Kinkel während einer Pauſe ſie zu ſich 
winkte, trat ſie einen Augenblick auf die Stufen und 
wollte mit ihm reden. Kinkel bog ſich über die Schran— 
ken; aber die Gensdarmen traten augenblicklich vor und 
erklärten, daß ſie einen Kuß nicht geſtatten dürften. 
Nach einigen Unterhandlungen nr» einem anweſenden 
höhern Polizeibeamten wurde „eine Hand“ geſtattet. 
Am letzten Tage nach Beendigung der Verhandlung, 
ehe Kinkel wieder in's Gefängniß abgeführt werden ſollte, 
eilte Frau Kinkel raſch hinauf, um ihren Mann zum 
Abſchiede zu umarmen. Der kleine Oberprokurator 
John trat ihr in den Weg, und beorderte die wacht— 
haltende Gensdarmerie, die letzte Umarmung der beiden 
Gatten zu verhindern. Kinkel erhob ſich ſtolz und rief 
mit gebietender Stimme: „Komm, Johanna! Gieb Du 
Deinem Manne einen Kuß! Es ſoll Dir Das Niemand 
wehren!“ Und auf den Ton dieſer Stimme hin traten 
die Gensdarmen auseinander und gehorchten ihrem Ge— 
fangenen. Ja, man darf behaupten: wäre Kinkel 
nach dem friſchen Eindruck ſeiner Rede vorgetreten und 
hätte geſagt: „Ich gehe jetzt hinaus, und Niemand halte 
mich auf!“ — er wäre unangefochten aus dem Saale 
gelangt. *) 

Man hatte die Vorſicht gebraucht, als der Saal 
geräumt werden ſollte, neue Truppen hereinzubeordern, 


) N. Deutſche Ztg. vom 11. und 12. Mai 1850. 
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welche den Debatıen nicht beigewohnt hatten. Als Kinkel 
zum Gefängniſſe zurückgebracht wurde, begleitete ihn 
das Lebehochrufen des Volkes. Tauſende ſtanden in den 
Straßen zuſammengedrängt, durch die der Wagen Kinkel's 
inmitten einer Schwadron Cuiraſſire geführt wurde. 
Jedes Haupt entblößte ſich, aus jeder Bruſt preßte ſich 
ein tiefgefühlter Gruß für den edlen Gefangenen. Tags 
vorher noch hatten die Officiere und Polizeiagenten ähn— 
liche Aeußerungen mit Gewalt zu unterdrücken geſucht. 
Heute wagte Niemand dieſelben zu verhindern. Das 
Gefühl, das Alle im Aſſiſenſaale ergriffen, hatte ſich 
auch auswärts und ſelbſt bis in die Reihen der Soldaten 
fortgepflanzt. Es giebt Triumphzüge aller Art — aber 
die Zukunft wird Kinkel um den beneiden, den er am 
4. Mai zwiſchen feinen geharniſchten Wächtern feierte! — 


Nun ſitzt er wieder bleich und kummervoll 
In feiner Zelle nachtumſtarrten Wänden, 
Allein mit ſeinem Schmerz und ſeinem Groll, 
Die Spule drehend in geſchäft'gen Händen! 
Kaum, daß ein Lied um ſeinen Kerker klingt, 
Kaum, daß ein Vöglein ihm den Lenz verkündet: 
Den Frühling, wo auch feine Feſſel ſpringt, 
Wo eine Welt den Pſalm des Friedens ſingt, 
Und frei und ſtolz der Liebe Tempel gründet! 


Von dem Verfaſſer dieſes Buches find erſchienen: 


Lieder eines Kriegsgefangenen 


auf der 
Dronning-Maria. 
Hamburg, bei Hoffmann und Campe. 1848. 


und: 


Lieder der Nacht. 
Bonn, bei T. Habicht. 1850. 


Ueber die letztere Sammlung ſchreibt Max Waldau in No. 14 
der „Jahreszeiten“: 


Ich ſeh's wohl noch kommen, daß man Lerchen und Veilchen 
in meinen Liedern fo typiſch findet, wie Wouvermann's Schimmel 
oder Baſſano's Katze, aber ich kann nicht anders. Lerchen und 
Veilchen ſind die Repräſentanten des Frühlings und der Jugend, 
ſie ſind Klang und Duft, Lied und Blüthe, alſo Freuden, und 
zwar reine Freuden, — warum ſollte ich denn nicht gern an die 
Freude denken? Zumal in dieſer Zeit des Unmuths, der Erſchlaf— 
fung, der Niedertracht und der Feigheit! Ich bin glückſelig, ſo 
weit ſich Das jetzt irgend fein laßt, weil ich wieder Lerchen höre 
und meine Veilchen dicke Knospen haben. Ich liebe ſie einmal . . . . .. 
Vielleicht liebt ſie der arme Kinkel auch ſo heiß wie ich! .. Nun 
iſt die ganze Glückſeligkeit wieder hin! Ob ſie mir wohl erlaub— 
ten, ihm einen Strauß meiner erſten Veilchen zu ſchicken? Ich 
bin ungeſchickt im Bitten, ich verſucht's um Seinethalb ſchon ein⸗ 


mal und richtete Nichts aus: vielleicht lag's nur an der Bitte 
ſelbſt, denn Der, den ich bat, war jung und ich glaube noch an 
die Jugend, ſelbſt bei Fürſten. Was hilft's ihm, daß wir uns 
die gegen ihn geübte Gnade hinter die Ohren ſchreiben? Was 
hilfts dem Gefangenen, dem um Lerchen und Blumen Betroge— 
nen? O, dieſe That iſt ſchwärzer als ſchwarz, dieſe Gnade 
ſcheußlich ...... Kinkel ſpult! Haynau iſt ein Engel, er be 
gnadigt zu Pulver und Blei, Kinkel aber ſpult! 

Und mit dieſem Aufſchrei beginnen Strodtmann's Lieder 
auch! Eine Lerche iſt mehr im Dichterkreiſe, und dieſe junge 
friſche Stimme muß ihren erſten Akkord, ihr erſtes Lied, das hoch 
in freier Luft und nicht mehr unten am Neſte zwiſchen den Aehren 
geſungen wird, in einen Schrei der Wuth, in verzweifelte Erbit- 
terung verwandeln, ſie kann nicht jubeln, ſie muß einen Fluch aus 
heißer Kehle hervorpreſſen. Nun, fo gnade Gott Denen, die fie 
um die Lenzfreude brachten! 

Die weiſen, rothbeadlerten und weinnaſigen Profeſſoren in 
Bonn, die, ich weiß nicht welches Verbrechen in dieſem Laute des 
Schmerzes herausſchnüffelten, relegirten den Dichter, weil er 
ehrlich war. Das iſt die moderne Erziehung der Jugend. Lügſt 
Du brav, modelſt Du Deine Ueberzeugung nach dem erbaulichen 
Gewiſſen der Herren Stahl und Gerlach, ſchwörſt Du Eide, die 
Du gleich von vornherein nach § 108 dreſſirſt, ſo . . . . . Wozu 
den Schmutz, den Ekel erſt ausbeuten! In Preußen iſt viel An- 
deres möglich, warum denn nicht das Relegat eines deutſchen 
Ausländers, eines Schleswig-Holſteiners, der ſchon als Freifchärler 
auf „Dronning Maria” gefangen ſaß und ſich jedenfalls arg 
gegen den angeſtammten däniſchen Souverän vergangen hatte. 
Wozu wäre denn das Disciplinarverfahren, das in Preußen jetzt 
auch auf die Aerzte ausgedehnt werden ſoll, nütze, wenn man 
damit nicht einmal einen Poeten übereck ſchaffen könnte, der auf 
einer preußifchen Univerſität humaniora treiben will. Humaniora 
fanden Sie wohl, lieber Strodtmann, aber human waren die 


Leute gegen Sie nicht, und Das iſt wieder einer von den hundert— 
tauſend Fällen, in denen der Poſitiv mehr werth iſt, als der 
Comparativ. Im Jahre 1848 ging's beſſer, und heute nur darum 
ſchlecht, weil die Menſchen ſo albern waren, das Beſſere für das 
Gute zu halten. Das Gute liegt noch in weitem Felde. Es 
iſt ein Graus, aber es iſt ſo! 

Zurück zu unſern Liedern, die erquicklicher ſind, als dies Ca— 
pitel hiſtoriſchen Elends. 

Das Lied vom Spulen, die Widmung an Kinkel, hat dem 
Dichter ein Dutzend grimmiger Profeſſorengeſichter und einen 
gräßlich ſtumpfen Donnerkeil auf den Nacken gezogen, aber ſie 
hat ihm tauſend Herzen geöffnet, und hübſchere, unverzerrte Ge— 
ſichter, als die Bonnenſer Bücherkrebſe haben, werden ihn dafür 
recht freundlich begrüßen. Die humaniora werden auch ander— 
wärts traktirt, und man iſt anderwärts noch human dazu und 
ehrt ein „menſchliches“ Gefühl. Ich weiß nicht, wie dieſe Wid— 
mung, der Conſequenz wegen, etwa ornithologiſch oder botaniſch 
zu claffifiziven wäre, aber ich weiß, daß dicht dahinter Lerchen— 
gefang und dort und da auch ſchon Nachtigallenſchlag beginnt, 
daß kleine duftige Veilchen in „Lieb' und Leben“ ihre Augen 
aufſchlagen und in „Haß und Tod“ manche glühende und — 
dornige Roſe emporblüht— 

„Mein Lied“ iſt ein tiefgefühltes Gedicht und gleich daneben 
„Das alte Lied“ von erſchütternder Wahrheit. 

Ich will keine Nomenclatur geben, da faſt jede einzelne 
Nummer einen Blütenzweig bringt. Ebenſo wenig mag ich daran 
herumklauben und ein „jedoch“ oder dergleichen Dinge, die dem 
„Machen“ angehören, herausſtechen. Es iſt keine Frage, daß dem 
Dichter in Bezug auf Form noch Manches zu thun bleibt, aber 
er iſt ja ſelbſt auf dem beſten Wege. Die Lieder eines Kriegs— 
gefangenen zeigten ungleich größere Lücken, die Sprache war 
härter und die Gedanken minder präcis. Dies Selbſtvorwärts— 
ſtreben macht jede Rüge entbehrlich, — Wer iſt denn fertig? Wem 
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bleibt Nichts zu thun? — Mir iſt keine Kritik dieſer recht braven 
Sammlung bekannt, bin ich zufällig wirklich der Erſte, der ſie 
willkommen heißt, ſo mag ſie damit Allen, die wie ich noch Herz 
für Lerchen und Veilchen haben, und die auch den Tagverkünder 
Hahn gern melodiſcher als gewöhnlich fein Lied fingen hören, 
von Herzen empfohlen ſein. Es ſind helle, funkelnde und licht⸗ 
muthige Sterne an dieſem Himmel der Nacht, Sternbilder auch 
und Kometen, die einen prächtigen Schweif nach ſich ziehen. 
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